ISLAND „das trotzige Ende der Welt“ Blik auf die Ostküste 
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Der Stern⸗Oddi, ein germaniſcher Bauer und Aſtronom 


G Wegs vier Stunden vom ſandigen 
Südufer der breiten Schelferbucht (Skjal⸗ 
fandi; Beber) an Islands vom Polarkreis durch- 
ſchnittener Nordküſte beginnen, wie die Karte zeigt, 
die vom Innern der 
Inſel entſandten lang- 
geſtreckten Bergkuppen 
ſich allmählich in die 
nordwärts vorgelagerte 
Ebene zu verlieren. Hoch 
auf dem freien Hang 
eines der letzten Ge— 
birgsausläufer zwiſchen 
dem ſchmalen Bette des 
reißenden L achsbaches 
und dem Nordende 
des ihm zugewendeten 
Rauchtals liegt, dem 
Himmel offen und von 
allen Stürmen umtobt, 
ein kleiner Block Ge- 
höfte. Das iſt Muli. 
Südwärts ſteigt das 
Hügelgelände höher auf; 
nord- und niederwärts 
aber ſchweift das Auge 
über die vom Lachs 
bach und den breiten 
Waſſern des Schelfer- 
fluſſes durchzogene 
Ebene und hinaus über 
die Küſte ins Endloſe, 
aus dem bisweilen ne- 
belenthüllt wohl der 
hohe Rücken des Nörd- 4B. ı 
lichen Eismeers auf— 
ſteigt, der in den hellen Nächten der Sommer- 
wende um Mitternacht noch das farbigfließende 
Bild der nicht untergehenden Sonne trägt. Hier 
oben aber, rings um die breit abfallende Höhe, 
nur Himmel und Berg, See und Einſamkeit. 
Auf Muli hat, wie berichtet wird, Oddi 
Helgisſohn gelebt, von ſeinen Zeitgenoſſen ſchon 
der „Stern-Oddi“ genannt, als ein freier Wert- 
mann in Sienſten des Hofbauern Thord. Er galt 
für zuverläſſig und wahrheitliebend, aber er war 
arm und kein großer Arbeiter. Er war von Thord 
hochgeachtet und jo wohlgehalten, wie es nur 
einem Sippengenoſſen zuſtand. Es war nämlich 
dieſes Rauchtal, das feinen Namen von den 
dortigen heißen Quellen trägt, um 900 von einer 
norwegiſchen Sippe, den Söhnen des Thor— 
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DER GESCHICHTLICHE SCHAUPLATZ 


ſtein Haupt aus Hardanger, mit Feuer fonn- 
läufig umfahren und beſiedelt worden. Die Ge- 
ſippen ſaßen auf den Höfen, die nach ihnen ge- 
nannt wurden, auf Helgiſtätt und Einarſtätt 
(Helgaſtadir und 
Einarsſtadir), aber 
auch auf Breidamyri 
und Muli, in hvammr 
am Lachsbach. Einen 
Bauern Thord kennt 
in dieſer Zeit das Land- 
nehmerbuch, und zwar 
als den Urenkel jenes 
Thorſtein Haupt aus 
Hardanger. So mag 
er auch jener Bauer 
Thord ſein, von dem die 
kleine Saga „Stern- 
Oddis Traum“ aus 
alter Zeit berichtet, daß 
er auf Muli gemwirt- 
ſchaftet habe, wo der 
Stern-Oddi bei ihm 
lebte. 

Aber auch der Stern- 
Oddi, der Helgis Sohn 
war, ſcheint des Thor- 
ſtein Haupt Arenkel ge- 
weſen zu ſein, der Sohn 
des vom ſelben Land- 
nehmerbuch für das 
Rauchtal nur einmal 
genannten Helgi, des 
Entels des Norwegers 
Thorſtein. Ausdrüd- 
lich heißt es von Helgi, 
daß er viele Kinder gehabt habe, von denen doch 
nur vier mit Namen genannt werden, die mit 
Höfen ausgeſtattet werden konnten. Wer keinen 
eigenen Hof erhalten konnte, mußte nach dem 
alten norwegiſchen Recht (Gul. 108) als Sippen- 
genoſſe unterhalten werden. In dieſem Verhält- 
niſſe, ſo ſcheint es, treffen wir den Stern-Oddi, 
Urenkel des Thorſtein Haupt aus Hardanger, auf 
dem Hofe Muli bei ſeinem Vetter Thord. 

Von dieſem Stern-Oddi erzählt die oben 
erwähnte Saga einen Traum, der zur Heidenzeit 
im ſchwediſchen Gautland ſpielt. In der Rahmen- 
erzählung heißt es, daß Oddi auf der Flachinſel 
(Flatey) am Weſtausgang der Schelferbucht in 
Thords Auftrage über die Fiſcherei-Erträge des 
Bauern zu wachen hatte, daß er dort „wohl und 
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heutige Muli in Nordisland. 


behaglich aufgehoben“ war und „nachts die 
Sterne zu beobachten pflegte“. Späteſtens um 
1150 ſind Zahlenreihen unter ſeinem Namen 
als „Oddis Zählung (Odda tala)“ in einer kirch— 
lichen Zeitrechnungsſchrift erhalten, bei deren Ab- 
faſſung Oddi ſelbſt nicht mehr am Leben war. 
Die zwei ſeiner uns überkommenen Zahlenreihen 


befaſſen ſich mit dem Steigen und Fallen der. 


Sonnenmittagshöhen und mit der Wanderung 
der Dämmerungsauf- und -untergänge auf 
dem Himmelsrande beide für den Lauf des Jahres 
von der Winter- bis zur Sommerſonnenwende 
und zurück. Oddi wird in den Quellen als der zeit- 
rechnungskundigſte Mann ſeiner Zeit auf Island 
und als der Genaueſte in aller Zählung des Ge- 
ſtirngangs, ſoweit dieſer ſichtbar (at ſyn) war, 
bezeichnet. Die Kirche hat den Mann nie für ſich 
in Anſpruch genommen; er lebte, wie auch die 
geſamte ältere Überlieferung bezeugt, als Heide, 
im letzten Drittel des 10. Jahrhunderts. 


Wie im alten Norwegen, von dem uns der 
Grieche Prokop um 550 berichtet, wurde auch 
im vorkirchlichen Island die Zeitrechnung durch 
Beobachtung des Sonnengangs in Ordnung ge- 
halten. Auf dem Althing Islands um 955 
war es der thorgläubige Thorſtein Surt, der 
die Einſchaltung einer ganzen Woche nach immer 
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ſieben Jahren empfahl, damit der Sonnengang 
mit dem aus 52 Wochen aufgebauten Jahr auch 
künftighin übereinſtimmte, ein Verfahren, das ſich 
grundſätzlich bis in unſere Zeit erhalten hat. Solche 
Dinge wurden alljährlich nach dem ſommerlichen 
Althing im Herbſt auf den Thingſtätten der Bezirke 
weitergegeben und mit den Bauern beſprochen. 


Eine ſolche Thingſtätte hatte auch der Muli- 
bezirk, wie die Karte erkennen läßt, nicht fern vom 
Sitze des Stern-Oddi. Hier hörten Jahr für Jahr 
auch die Rauchtaler von den meßbaren Bezie- 
hungen zwiſchen Erde und Himmel, aber auch 
von der Notwendigkeit ihrer Erkenntnis. Welches 
vortreffliche Verſtändnis ſolche Dinge auf jenem 
heidniſchen Althing von 955 fanden, erzählt noch 
um 1120 Ati „der Gelehrte“ in feinem „Isländer- 
buch“. Man hatte nicht ſklaviſch die alte norwe— 
giſche Zeitrechnung auf der jungbeſiedelten Inſel 
einführen wollen. Man mußte neue Grundlagen, 
wenn es not tat, in der Beobachtung des Himmels 
ſelbſt ſuchen. Aber nicht nur mit der Sonne oder 
etwa dem Monde, ſondern auch mit den Sternen 
befaßte fich die Beobachtungsfreude der heid- 
niſchen Bauern. Von Einar Eyjolfsſohn, heißt 
es z. B. ausdrücklich, daß er nachts aufftand und 
die Sterne zu beobachten pflegte, wovon er guten 
Beſcheid geben konnte. 


ABB. 3. SKARFSTANGI. Die Beobadtungsstätte des 
Stern-Oddi,die Südostspite der Flachinsel(Flatey) 
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Wir verſtehen die geiſtige Haltung dieſer Thing- 
leute, Geſetzesſprecher und Bauern, beſſer, wenn 
wir uns daran erinnern, daß damals ſchon ſeit 
Jahrhunderten ihre Verwandten und Vorfahren, 
die norwegiſchen Heruler, die Sachſen und 
andere germanifche Stämme den Weſten Europas 
umfuhren. Die erſtgenannten Heruler ſollen 
nach den römiſchen Berichten ſchon im Fahre 286 
mit den Chabionen zuſammen in Gallien ein- 
gefallen, in den Jahren 456 und 459 mit ihren Segel- 
booten die Pyrenäiſche Halbinſel umſchifft 
und durch die Meerenge von Gibraltar bis nach 
Italien vorgedrungen ſein. Vom Fahre 429 ab 
begannen die Vandalen ihre Seeherrſchaft im 
Mittelmeere aufzubauen. Ferner waren damals 
ſchon feit Jahrhunderten die Kanalküſten, ganz 
England und ein großer Teil von Irland, des- 
gleichen die nördliche Inſelwelt wie die Shetland- 
inſeln und die Färöer germaniſch beſiedelt. Jahr- 
zehnte vor Stern-Oddis Auftreten war dann ſchon 
wieder neues Land im Weſten von Islands Küſte 
geſichtet worden. In einer ſo geräumigen Welt 
konnten alſo Zeitrechnung und Hochſeeſchiffahrt 
unmöglich ohne den Himmel auskommen. Mit 
Recht ſagt ein ſpäterer bedeutender Gelehrter 
Islands, der Geſetzesſprecher Pal Vidalin um 
1700, daß die Einteilungen des Himmelsrandes 
u. a. „von unſeren heidniſchen Vormän— 
nern wie Thorſtein Surt und Stern-Oddi 
nicht rein aus Übermut erſonnen worden“ 
feien. Oddi Helgaſon ſtellte nicht eine Ausnahme 
in einer ſonſt troſtloſen Unwiſſenheit dar, ſondern 
war nur der letzte und für ſeine Zeit ausgezeichnete 
Vertreter einer alten germaniſchen Himmelskunde. 

Es ift ein großes Glück und gleicht den fonder- 
baren Zufällen, die uns des Tacitus Germania 
und die Liederedda erhalten haben, daß um 1150 
die erwähnten Zahlenreihen des Stern— 
Oddi in eine kirchliche Zeitrechnungsſchrift Auf- 
nahme fanden, in der fie gleichſam als Fremd- 
körper nur eine geſchichtliche Kurioſität bilden. 

Die erſte der beiden Reihen, in der Oddi die 
Steigung der Sonnenmittagshöhen zahlen- 
mäßig in Wochenbeträgen darſtellt, nämlich: 
Y ＋ 1 ＋ 1½ +2 ＋ 2½ / 5 ＋ 3½ +4 uff. 
„Rad“ ergibt eine Summe von 91 Halbrad 
(= ſcheinbare Sonnenhalbmeſſer) für die Summe 
der 91 Vierteljahrestage. Um aber die Beſchleu— 
nigung der Steigung im Vierteljahr von der 
Winterſonnwende bis zur Gleiche auszuſprechen, 
alſo eine Steigerung auszudrücken, kann Oddi 
eine einfache Zahlenreihe von 1 bis 91 nicht ge- 
brauchen: Es handelt fich nicht um einen gleich- 
mäßigen Fortſchritt, ſondern um eine Reihe, deren 
nächſtes Glied ſtets die Vermehrung bzw. die 
Verminderung der Bewegung in wachſenden oder 
ſchwindenden Größen anzeigt. Derartige arith- 
metiſche Reihen (höherer Ordnung) ſcheinen im 
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abendländiſchen Mittelalter nicht bekannt. Es 
kann ſich darin alſo auch keine mittelalterliche 
Merkregel verbergen, wie fälſchlich vermutet wor- 
den iſt. 

Auch die Meſſung der Sonnenbewegung mit 
dem „Rade“ und „Halbrade“, d. h. dem jchein- 
baren Durchmeſſer oder Halbmeſſer der Sonne, 
kannte das Mittelalter nicht, das fich, wenn über- 
haupt, dann des griechiſchen Gradnetzes bedient 
haben würde. Aus den Zeitrechnungsſchriften der 
kirchlichen Komputiſten kennen wir ziemlich genau 
den Stand ihres Wiſſens im 12. und 15. Jahr- 
hundert. Noch im 15. Jahrhundert lehrten dieſe 
amtlichen Schriften ſelbſt auf Island eine 
Größe des ſcheinbaren Sonnenhalbmeſſers, die 
mit 140“ um das Dreifache zu hoch angenommen 
war, während Oddis Reihe das Naturmaß des 
Halbrads nahezu richtig eingeſetzt zeigt. Daß das 
abenteuerlich falſche Maß der kirchlichen Wiſſen— 
ſchaft noch im 15. Jahrhundert in den amtlichen 
Zeitrechnungsſchriften ſelbſt Islands gelehrt wird 
(ſ. Germ. Himmelskunde S. 688), beweiſt, daß 
Oddis nahezu richtiger Wert ſelbſt auf ſeiner Inſel 
nach dem Eindringen der kirchlichen Wiſſenſchaften 
nicht mehr zur Geltung gekommen iſt, wie ſich 
denn auch keine Meſſung mit dieſem Maße im 
Mittelalter findet; d. h. aber, daß Oddi dem 
vorkirchlichen Zeitalter Islands angehört. 

Die Einwirkung einer harmoniſierenden Theo- 
rie auf die Geſtaltung dieſer Zahlenreihe der 
Mittagshöhenſteigung habe ich in der „Germa— 
niſchen Himmelskunde“ dargeſtellt. Aber die Reihe 
kann nicht aus theoretiſchen Erwägungen allein 
entſtanden ſein. Die Grundlage iſt Beobachtung. 
Selbſt der Ausdruck at ſyn, d. h. „zur Sicht, über 
den Himmelsrand“, paßt nur für einen Gefichts- 
kreis, auf dem in der Winterſonnwende die Mit- 
tagsſonne in oder auf dem Horizonte ſichtbar 
zu werden beginnt. Der Ausdruck hätte in dieſer 
Zahlenreihe keinen Sinn, wenn die Beobachtung 
auf einem ſüdlicheren Geſichtskreiſe, etwa in 
Deutjchland, aufträte. Er paßt aber vortrefflich 
für Flatey, d. i. die nördliche Breite von 66° 10), 
auf der Oddis Beobachtungsſtätte ſich befand. 

Der gleiche Ausdruck at ſyn, d. i. „über den 
Himmelsrand, zur Sicht“, findet ſich in Oddis Reihe 
der Dämmerungsrichtungen. Da das Zurſicht— 
kommen des erſten Lichtſchimmers der Tages- 
helligkeit mit dem Gange der Sonne ſelbſt ſich 
von Tag zu Tag verſchiebt, von der Winterſonn— 
wende bis zur Sommerſonnwende in nördlicher, 
umgekehrt in ſüdlicher Richtung, fo kann Oddi an 
dem Eintreffen des Lichtſchimmers, von jelbitver- 
ſtändlich immer gleicher Größe, in den 16 oder 
32 Himmelsrichtungen feines freien Seehorizonts 
den Gang der Sonne unter dem Himmelsrande 
verfolgen. Dieſe Zahlenreihe, in der Oddi die 
Wanderung der Dämmerungsrichtungen über den 


Himmelsrand im Laufe des Jahres 
darſtellt, läßt wieder als Beobach- 
tungsort nur einen Geſichtskreis auf 
der nördl. Br. von 66“ 10“ zu; hier 
aber, auf Flatey, beobachtete Oddi, 
und die Nachprüfung ergibt eine Ge- 
nauigkeit, die noch dem modernen 
Aſtronomen bewunderungswürdig er- 
ſcheint. Die Bedeutung des at ſyn 
iſt in beiden Zahlenreihen die gleiche 
und weiſt ausdrücklich auf Beobach- 
tung hin. 

Beide Zahlenreihen dienen der Er- 
mittlung des Bewegungsgeſetzes 
als einer Naturerſcheinung. Oddi war, 
wie ein in der Geſchichtſchreibung der 
mathematiſchen und aſtronomiſchen 
Wiſſenſchaften ſehr angeſehener Ber- 
liner Gelehrter mir vor Fahren mit 
Recht ſchreiben konnte, in feinem Beit- 
alter ein tiefer Denker. Er kannte 
den Ariſtoteles gewiß nicht; aber 
die Gründe, die der griechiſche Na- 
turforſcher für die Kugelgeſtalt der 
Erde der Erfahrung entnimmt, haben 
auch dem einſamen Isländer offen 
dagelegen. Die Wölbung des Meeres, 
das mit ſeinen ſich nähernden und 
entfernenden Schiffen auf allen Seiten 
ſeine Beobachtungsſtätte umſtrömte; 
— die volle Kreiſung der Sonnen- 
bahnen; die Möglichkeit, deren Gang in die 
Nordtiefe und ihre geſetzmäßig eintretende Ober- 
läufigkeit in den Zeiten der ſommerlichen 
Wende, der Anterläufigkeit in der Zeit der Winter- 
ſonnwende zahlenmäßig zu erfaſſen; — die in 
geſetzmäßigen Friſten ſtets wiederkehrenden ähn- 
lichen Erſcheinungen des Mondes; die Kreis- 
bewegung des geſtirnten Himmels um den feſten 
Drehpunkt; die Schräge dieſer Bahnen und vieles 
andere hatten den Tiefblick dieſes geborenen For- 
ſchers gewiß geſchärft, und es ſcheint wohl angängig, 
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ABB. G. DIE MITTAGSSONNENHOHEN zu den Jahr- 
punkten am Polarkreis (Flatey). Die „Gleidien“ 
als die „Mitten der Sonnwenden“ 


ODDIS SONNENHOÖHENREIHE, 
der Mittagssonnenhöhen nah „Oddis Zählung“ mit der Wirk- 
lichkeit um + 1000 für nördl. Br. 66° 10“ (Flatey). Die Sonne steigt 
(at syn, d. i. über den Himmelsrand) von der Winter- bis zur 


wirkliche Steigung t 
— Ooddis Zählung 


Vergleih der Steigung 


Sommersonnwende um 182 „Halbrad“ 


in der feine Zahlenreihe der Sonnenmittagshöhen 
beeinfluſſenden Theorie zumindeſt eine Ahnung 
von der Kugelgeſtalt dieſer Erde, jedenfalls aber 
die Gewißheit einer allgemeingültigen in Kreiſen 
fich vollziehenden Bewegung des geſtirnten Kos- 
mos vorauszuſetzen. Daß wir von alledem nichts 
Sicheres wiſſen, liegt in den geſchichtlichen Um- 
kehrungen begründet, die bald nach Oddi über 
die durch den Vertrag vom Fahre 1000 wehrlos 
gewordene Inſel kamen. 

Die Fähigkeit, eine beſtimmte Dämmerungs- 
größe in einem Lichtſchimmer auf dem Himmels- 
rande zu erkennen, ſcheint im alten Norden All- 
gemeingut geweſen zu ſein. Der norwegiſche 
Königsſpiegel (aus der Mitte des 12. Jahr- 
hunderts, alſo aus ſchon chriſtlicher Zeit), verlangt 
vom Seefahrer die Kenntnis der Tagesaufgänge, 
welche nur Sinn hat, wenn von ihnen die Kurs- 
beſtimmung des Schiffes abhängig gemacht wer- 
den ſoll. Noch im 17. Jahrhundert beſtimmte 
Bryniolf Sveinsfon, der Wiederentdecker der 
Liederedda, die Zeit der Geburt eines Kindes nach 
der Richtung des „Taganbruches“. Man darf 
dieſen auch nicht mit dem Nachtring gleichſetzen 
wollen, wie es irrtümlicherweiſe ſchon geſchehen iſt, 
da der „Nachtring“, den die ſchwediſchen Bauern 
mit dem Handmaß des „Hahnenſchrittes“ am 
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Morgen- oder am Abendhimmel beobachteten und 
ihrer Neu- und Vollmondberechnung zugrunde 
legten, vom Erdſchatten hervorgebracht wird, 
während der Tagesanbruch und ſein Untergang 
unmittelbar vom Licht der noch in der Weltalls- 
tiefe weilenden Sonne ſelbſt ihren Urſprung 
nehmen. Das aber ijt ficher, daß derartige Zahlen- 
reihen, wie ſie vom Stern-Oddi überliefert ſind, 
von der Art ſind, wie ſie vom gemeinen Leben 
jener Zeit, nachweisbar im germaniſchen Norden, 
als unentbehrliche Zeitrechnungs- und Richtungs- 
mittel gefordert wurden. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß, entgegen 
allen Zeugniſſen der älteren Zeit für das Heiden- 
tum des Stern-Oddi, es ſeit einigen Jahrzehnten 
üblich geworden war, die Kenntniſſe des Stern- 
Oddi aus mittelalterlichen, d. h. kirchlichen Quellen 
herzuleiten. Dafür ſchien die julianiſche Da- 
tierung der in dieſen Zahlenreihen vermerkten 
Zeitſpannen zu ſprechen, die den Tag der Winter- 
ſonnwende auf „zehn Tage vor Jultag“, d. h. auf 
den 15.14. Dezember a. St., die Sommerſonn⸗ 
wende auf den Vitustag, d. i. den 15. Juni a. St. 
legt. Wegen der ſcheinbaren Rückwärtsbewegung 
der Fahrpunktsdaten im Julianiſchen Kalender 
(infolge ſeiner unzureichenden Schaltung) glaubte 
man ſich berechtigt, Oddis Lebenszeit gemäß dieſer 
Datierung in die Zeit um 1100 zu ſetzen. In 
Wirklichkeit ſind dieſe Zahlenreihen von ihrer 
julianifchen Datierung gänzlich unabhängig, da 
das Vorrücken der Zeit ausdrücklich ſchon durch 
Zählung der Tage ausgeſprochen wird, wobei 
Oddi von dem wahren, durch Beobachtung er- 
mittelten Wendetage ausgeht. 

Die Beobachtung aber der wahren Jahr- 
punkte war nicht Sache, Brauch oder Können 
der damaligen Kirche, die zu jenen Zeiten meiſt 
noch an den alten FJahrpunkten des Nikäniſchen 
Konzils, dem 21. Juni und dem 21. Dezember a. 
St. feſthielt. Gelehrte Geiſtliche wie Ceolfrid, 
Beda, Helpericus aus dem 7. bis 9. Jahr- 
hundert, ſpäter Honorius von Autun, aber auch 
im 15. Jahrhundert der Verfaſſer der lat. Hand- 
ſchrift 250 in Bern berufen ſich für die Wahrheit 
der kirchlichen JFahrpunkte nicht nur auf die Auto- 
rität der Kirche, ſondern ausdrücklich auf die eigene 
Beobachtung, auf die inſpectio gnomonica, 
obgleich eine wirkliche Meſſung mit dem Gnomon 
die Unrichtigkeit jener kirchlichen Fahrpunkte als- 
bald erwieſen haben würde. Die isländiſche Beit- 
rechnungsſchrift, welche „Oddis Zählung“ auf- 
genommen hat, ſetzt „nach allgemeiner Rede“ 
die Wenden fälſchlich auf den 17. Juni und 18. De- 
zember a. St. ; 

Eine frühe Ausnahme macht um 1060 der Abt 
Wilhelm von Hirſchau, der in dem Kloſter 
Sankt Emmeram bei Regensburg die Lage des 
naturale ſolſtitium auf den 15. Juni (nicht 
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den 16., wie irrtümlich behauptet worden iſt) be- 
ſtimmte. Aber das vom Abte Wilhelm in einer 
Münchener Handſchrift uns überlieferte Verfahren 
war ein ganz anderes als das des isländiſchen 
Volksmannes, unvollkommener, und hat auch 
nicht zu einer Bildung von Zahlenreihen geführt, 
die Oddis Beobachtung auszeichnen. Die Winter- 
ſonnwende, von der Oddi ausging, hat der Abt 
Wilhelm hiernach überhaupt nicht beobachtet, 
vielmehr beſchränkte ſein Verfahren ſich darauf, 
das „durch ein Fenſter auf die nördliche Wand 
oder eine Säule oder den Eſtrich eines Hauſes 
um die Mittagszeit“ fallende Sonnenlicht durch 
einen Strich anzumerken, und zwar nur einige 
Zeit vor und nach der Sommerſonnwende; die 
Mitte der in gleicher Höhe befindlichen Datierungen 
ergab die Lage des wahren Wendetages. Die 
Lage des Winterſonnwendtages und der Gleichen- 
tage im Frühling und Herbſt beſtimmte Wilhelm 
nicht durch Beobachtung, ſondern durch Rech- 
nung mit Halb- und Vierteljahresfriſten, für die 
er gleiche Zeiträume annimmt. 
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IBB. 8. ODDISREIHEDERDAÄMMERUNGSRICH- 
TUNGEN. Die Wanderung gleicher Dämmerungs- 
größen (gleicher Sonnentiefen) auf dem Osthimmels- 
rand von Wende zu Wende; ihr Eintreffen in den 
Himmelstichtungen für den Horizont von Flatey 


Das Verfahren des Stern-Oddi iſt ein ganz 
anderes. Er mißt die Mittagshöhen der Sonne 
unmittelbar vom Horizont, d. h. auf ſeiner Breite 
vom Tage der Winterſonnwende aus und ver— 
folgt nicht etwa nur die täglichen Mittagshöhen, 
ſondern beſtimmt darüber hinaus die Beſchleu— 


nigung ihrer Steigung bis zur „Mitte der 
Sonnwenden“ (der julianiſche Kalendertag der 
Gleiche hatte für dieſen Aſtronomen keine Be- 
deutung) und die danach bis zur Sommerſonn— 
wende wieder eintretende Verlangſamung. 
Erſt ein Vergleich zwiſchen der aſtronomia des 
Wilhelm von Hirſchau, eines der angeſehen— 
ſten Gelehrten und Aſtronomen des abendlän- 
diſchen Mittelalters im 11. Fahrhundert, mit den 
wenigen Überbleibſeln von „Oddis Zählung“ 
ſtellt die Leiſtung dieſes beobachtenden und denten- 
den Bauern Altislands ins richtige Licht. 

Den Beweis der Selbſtändigkeit Oddis in 
feinen Beobachtungen hat uns ſchon die aſtro— 
nomiſche Nachprüfung der Zahlenreihe für die 
Wanderung der Dämmerungsrichtungen erbracht. 
Auch wird ihrem Urteil von keiner Seite wider- 
ſprochen. Die ſehr viel einfachere und leichtere 
Beobachtung der Wendetage foll Oddi aber von 
der abendländiſchen mittelalterlichen Gelehrſam— 
keit übernommen haben, die von deren wahrer 
Lage doch nichts Genaues wußte und nur in 
wenigen Ausnahmen ſich mit Beobachtung des 
Sonnengangs überhaupt beſchäftigte. 

Es kommt hinzu, daß ſowohl auf Island wie 
im alten Norwegen eine Datierung „vor und 
nach der Sonnwende“ als nach einem beſtimmten, 
nicht kirchlich-julianiſchen, Tage üblich war. 
Unter anderem regelt das Ältere Gulathingsrecht 
(c. 76) Landeigentumsverhältniſſe mit einer Seit- 
beſtimmung wie etwa „wenn es fünf Tage bis 
Sonnenſtillſtand find“. Das waren allgemeine 
Volkskenntniſſe, die aus der leichteren Beſtimm- 
barkeit der Wendetage in jenen hohen Breiten ihre 
Volkstümlichkeit erlangt haben mochten. Nicht 
nur etwa dem Stern-Oddi, ſondern allen ſeinen 
Mitbewohnern auf Muli und auf Flatey waren 
dieſe Erſcheinungen bekannt, die von Oddi mit 
ſolcher Genauigkeit beobachtet wurden, daß die 
moderne Nachrechnung ſie für gut und manchmal 
für bewunderungswürdig erklären kann. 

Alſo waren es denn auch dieſe im Norden 
leichtere Beobachtbarkeit und die volkstümliche 
und allgemeine Bekanntſchaft mit dem Tage der 
Wende, die eine julianiſche Datierung der Wende- 
tage und der in Oddis Zahlenreihen lediglich 
gezählten Zeitſpannen jederzeit ermöglichten, da- 
her wurden ſie alſo auch um 1120 in die kirchlichen 
Zeitrechnungsſchriften aufgenommen, die auf Is- 
land auf eine Wiſchung der weiterbeſtehenden 
isländiſch-heidniſchen und der julianiſch-kirchlichen 
Zeitrechnung hinausliefen. Eine Datierung 
dieſer Zahlenreihen, die urſprünglich vom 
beobachteten und volksbekannten Winterſonnwend— 
tage ausgingen, konnte alſo auch jederzeit mit 
julianiſchem Ausdruck erfolgen, ſowohl heute wie 
vor tauſend Jahren. Eine ſolche julianiſche oder 
moderne Datierung würde alſo nicht ſchon für die 


Zeit der Entſtehung beweiſend fein. Die julianiſche 
Datierung der Zeitverläufe in Oddis Reihen 
wurde erſt in „julianiſcher“ Zeit erforderlich und 
iſt auch in textkritiſcher Begründung als ſpäte 
Zutat zu erkennen. 

Nach allem beſteht die faſt tauſendjährige Über- 
lieferung Islands zu Recht, die den zeitrechnungs- 
und geſtirnkundigſten Mann ſeiner Zeit und Inſel 
der vorkirchlichen Zeit zuſchrieb, und zwar als 
einen der ausgezeichneten Vertreter einer 
volkstümlichen Wiſſenſchaft, deren fie meb- 
rere kannte. 

Verwunderlich ift es, daß von Oddis Stern- 
beobachtungen, insbeſondere auch der Pla— 
neten, nichts überliefert iſt, obgleich ſie vor allem 
als ſeine Gewohnheit genannt werden und der 
hochgeachtete Mann von ihnen feinen voltstüm- 
lichen Beinamen erhielt. Gerade in den langen 
Nächten Nordislands trat die Pracht des Winter- 
ſternhimmels überwältigend hervor und die 
Beobachtung des Geſtirngangs ſelbſt war wieder- 
um dem Volke geläufig, das alltäglich und all- 
nächtlich, beim Fehlen künſtlicher Zeitmeſſer, den 
Fortſchritt der Zeit gewohnheitsmäßig nach dem 
Fortſchreiten der Geſtirne, der Sonne, des Mon- 
des, der Plejaden, des Arktur, eines Oriongürtel- 
ſterns, in heimiſchen Benennungen bemaß. 

Aber Oddis Sternhimmel war, wie wir aus den 
neuen Quellen wiſſen, mit heidniſchen Götter- 
namen und mit den gewaltigen Bildern der 
großen Götterſage ausgeſchmückt, ein Verfah- 
ren, das fich für das ganze germaniſche Gebiet 
nachweiſen läßt. Es iſt kein Wunder, daß mit dem 
Jahre 1000, mit dem Vormarſch der kirchlichen 
Gewalten, die Pracht und Erhabenheit der altheid- 
niſchen Sternbilder erlöſchen mußte. Auch ſind 
aus dieſem Grunde Beobachtungen der himm- 
liſchen Geſetzmäßigkeiten, denen Oddi ſeinen 
Namen verdankte, ſeit jener Zeit undenkbar. Folg- 
lich darf mit Gewißheit angenommen werden, daß 
weſentliche Beſtandteile von Oddis Überlieferung 
zerſtört ſind. 

Oddi Helgaſon ſteht am Ende einer alten 
nordischen Beſchäftigung mit dem geſtirnten Him- 
mel. Doch er ſtand nicht allein. Schon ein Jahr- 
tauſend vor Oddi tritt uns ein germaniſches 
gebundenes Mondjahr entgegen, ein rechne— 
riſcher Ausgleich zwiſchen Mond- und Sonnenjahr, 
der ſchon vor Oddis Zeit vermittels einer in ihrer 
Kürze genialen Achtjahrsſchaltregel den Bau— 
ern und Seefahrer von den Erſchwerungen be— 
freite, die die häufige Bedecktheit des nordiſchen 
Himmels der unmittelbaren Beobachtung von 
Vollmond und Neulicht entgegenſtellte. Die 
nordiſche Hochſeeſchiffahrt iſt ohne Kenntnis 
der himmliſchen Geſetzmäßigkeiten, wie Oddi ſie 
für ſeinen freien Himmelsrand in Zahlenreihen 
faßte, nicht denkbar. Wir erfahren daher aus den 
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älteren Berichten auch nur, daß Oddi „zu feiner 
Zeit“ und „auf Island“ der Genaueſte in der Be- 
obachtung des Geſtirngangs und in der Zeitrech— 
nung geweſen ſei. Was uns erhalten iſt, beſtätigt 
aber in der Tat eine Genauigkeit der Beobachtung, 
die der des gleichzeitigen Mittelalters 
überlegen war und der ſelbſt das gejamte 
antike Rom nichts Gleichwertiges gegenüberzu- 
ſtellen hatte. 

Es ift nicht zu verwundern, daß bei den ſtarken 
und lang dauernden Bedeckungen des nordiſchen 
Himmels, bei der Helle der Sommernächte, die 
durch Monate hindurch jedes Sternlicht auslöſcht, 
bei der eiſigen Kälte der Herbſt-, Winter- und 
Frühjahrsnächte, bei ſtändiger Nahrungs- und 
Lebensnot, in den germaniſchen Gebieten nicht 
eine Maſſe des Beobachtungsſtoffes erreicht wurde, 
die Griechenland und Alexandrien, glückliche Er- 
ben zudem ſchon babyloniſcher und ägyptiſcher 
Erfahrungen und Gedanken, beſaßen. Unter Grie- 
chenlands und Alexandriens ſüdlicherem warmen 
Himmel, mit ſeinen ſteileren Geſtirnbahnen, bei 
alſo ſteter Sternſicht auch in den Sommernächten, 
konnte die faſt uneingeſchränkte Beobachtungs- 
freude und die äußere Bequemlichkeit des Lebens 
ſchließlich auch jene bewunderungswürdigen 
Leiſtungen der theoretiſchen Aſtronomie ermög- 
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lichen, auf deren Grundlagen wir noch heute 
aufbauen. 

Oddi Helgaſon aber ſtand in Eis und Schnee 
ſelbſt dann, wenn ſich klarer Himmel zeigte. Seine 
der Wirklichkeit ſo nahekommenden Beſtimmungen 
der Dämmerungswanderung waren nur in den 
Winter-, Frühlings- und Herbſtnächten möglich. 
Auch die Beobachtungen und Beſtimmungen der 
Winterſonnwende im nördlichen Norwegen, 
von denen uns um 550 Prokop berichtet, mußten, 
wie die gleichen Beobachtungen des isländiſchen 
Stern-Oddi, einer ſtarken Ungunſt der Natur 
abgetrotzt werden. Was menſchlicher Wille und 
Erkenntnisdrang unter den ſchwierigſten Verhält- 
niſſen in langjährigen oft wiederholten Mühen er- 
rangen, ift ſelbſt in den wenigen erhaltenen Über- 
reſten nicht nur eine wiſſenſchaftliche, ſondern auch 
eine heroiſche Leiſtung. 

Die letzte Richtung der in den Zahlenreihen des 
Stern-Oddizutage tretenden geiſtigen Geſinnungen 
zielt auf die Ermittelung des himmliſchen Be- 
wegungsgeſetzes, das ſchon ſo lange Jahrhunderte 
im geſamtgermaniſchen Gebiete die Zeitrechnung 
geordnet hatte. Die volle Selbſtändigkeit aller 
dieſer Beobachtungen und Berechnungen ift er- 
wieſen. Der Name des Oddi Helgaſon gehört 
in die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes. 


Die Steinsburg bei Römhild 


chon im Verlauf der urgermaniſchen Zeit 
können wir eine beträchtliche Ausweitung 
des germaniſchen Siedlungsgebietes beobachten. 
Doch erſt mit der für die nördlichen Breiten ſo 
verhängnisvollen Klimaverſchlechterung um etwa 
800 v. d. Btr. ſetzt die eigentliche Landnahme— 
zeit der germaniſchen Völkerſchaften ein. 
Ihre vorher mehr allmähliche Ausbreitung weicht 
nunmehr einer raſchen Vorverlegung der bis- 
herigen Grenzen, gefolgt von einem ſtändigen 
Nachſtrömen der Jungſcharen aus dem Heimat- 
lande. Verfolgen wir weiter die Stoßrichtung der 
Landnehmer, ſo können wir recht eigenartige 
Feſtſtellungen machen. Der Bodengewinn un- 
mittelbar nach Süden zu iſt verſchwindend 
gering gegenüber den für das Germanentum 
erſchloſſenen Siedlungsräumen ſowohl im Oſten 
und Südoſten wie im Weſten (Abb. 2). Hier 
an den deutſchen Wittelgebirgen ſcheint ſich der 
germaniſche Vormarſch zu ſtauen, um in weft- 
licher Richtung durch das Lahntal zum Rhein hin 
abgebogen zu werden. 
Die tieferen Gründe hierfür läßt uns ein 
Blick in das Landſchaftsbild unſchwer erkennen. 
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Freilich bildete nicht etwa die naturgegebene 
Bodenbeſchaffenheit der Mittelgebirge ſelbſt das 
Hindernis. Aber von ihren Kuppen herab drohten 
allenthalben größere oder kleinere ſtark be- 
feſtigte Burgen der Kelten. Sie häufen ſich 
beſonders im ſüdlichen Vorgelände des 
Thüringer Waldes, in der Rhön und im 
Speſſart, wo ſie der Gebirgsgeſtalt angepaßt 
in Gruppen zuſammenliegen. Von der Rhön 
nach Weſten zu ſchließen fich, nach Art einer regel- 
rechten Sperrkette, die Befeſtigungen von 
Vogelsberg, Weſterwald, Taunusund Huns- 
rück an. Es beſteht wohl kein Zweifel darüber, 
daß dieſe Anordnung dem ehemaligen Verlauf 
der Volksgrenze gleichkommt, zum mindeſten 
jedoch einer bedeutſamen Stammesgrenze. Nach 
Ausweis der Bodenfunde gehören weitaus die 
meiſten dieſer Burgen der ausgehenden Hallitatt- 
bzw. Latenezeit an. Ihre Errichtung ſcheint 
demnach großenteils im urſächlichen Zuſam— 
menhange mit dem Ausbreitungsdrang der 
im Norden an die Kelten grenzenden Germanen 
zu ſtehen. 


ABB. I. DIE STEINSBURG 


Eine Sonderſtellung nimmt nun unter dieſen 
Befeſtigungen die Steinsburg auf dem Bajalt- 
kegel des Kleinen Gleichberges bei Römhild 
ein. Schon ihre ungewöhnliche Größe und Stärke 
hebt ſie aus dem Rahmen der übrigen Burgen 
heraus. Strategiſch zweckmäßiger hätte zudem 
ihre Lage nicht ausgenutzt werden können. Im 
Rücken der die Nordgrenze ſichernden Sperrburgen 
gelegen, bildete die Steinsburg nicht allein deren 
feſten Rückhalt, ſondern ſcheint geradezu die 
Gauburg und Hauptſtadt des geſamten dort 
anſäſſigen Kel- 
tenſtammes ge— 
weſen zu ſein. 
Gegen unerwar- 
tete Überfälle 
ſchützte fie ja ihre 
zentrale Lage. 
Man war alſo 
jederzeit imſtande, 
einem von den 
Päſſen des Thü— 
ringer Waldes her 
drohenden Angriff 
oder einemwerra⸗ 
aufwärts gerichte- 
ten Vorſtoß orga- 
niſierte Abwehr- 
maßnahmen ent- 
gegenzuſtellen. 


12 Germanen-Erbe. 3. Ig. 


vom Großen Gleichberg gesehen 


Zur Verſtändigung über weite Entfernungen hin 
konnte man fich dabei ausgezeichnet der Feuer- 
oder Rauchjignale bedienen, um in raſcheſter Friſt 
die geſamte waffenfähige Mannſchaft unter den 
Fahnen zu ſammeln. 

Wie unbedingt beherrſchend die Lage der 
Steinsburg iſt, das vermag man wohl am 
beſten aus eigener Anſchauung an Ort und Stelle 
nachzuerleben. Von ihrem über 600 m hohen 
Gipfel genießt man einen einzigartigen Fern- 
blick auf die Gebirgskette des Thüringer und 
Frankenwaldes im 
Norden und Often, 
ſowie die Rhön im 
Weiten. Nicht we- 
nige der am Hori- 
zont erkennbaren 
Kuppen tragen da- 
von gleichfalls tel- 
tiſche Befeſtigun⸗ 


gen, wie z. B. der 


Germanisches Sieolungsgebiet um Föll, , Illi um 1000u.Zir Num 800v. Zr Sum M. 


ABB. 2. DIE GERMANISCHE LANDNAHME 


Dolmar bei Mei- 
ningen, derziem- 
lich genau im Nor- 
den liegt. Von dort 
folgend, nach We- 
ften zu: der ÖH- 
ſen bei Wacha, 
der Beyer bei 
Stadtlengs- 
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ABB. 3. DIE KELTISCHEN BEFESTIGUNGSAN- 
LAGEN in Thüringen und auf der Rhön 


feld, die Disburg bei Wohlmuthauſen, die 
AltemarkbeiErbenhauſen, die Milſeburg und 
in genauer Weſtrichtung der Kreuzberg (vgl. 
Abb. 5). Der nur durch einen Sattel von der 
Steinsburg getrennte und den Ausblick nach 
Süden verdeckende Große Gleichberg gehört 
ebenfalls zu dieſer Gruppe. Vermutlich hatte man 
dort oben eine Wachtſtation eingerichtet, um 
auch den Süden des Landes an das Grenzſchutz— 
und Meldeſyſtem anzuſchließen. 


Damit wollen wir uns den gewaltigen Be- 
feſtigungsanlagen der Steinsburg ſelbſt zu— 
wenden. Wer zum erſten Male den heute dicht 
bewaldeten Kleinen Gleichberg betritt, ſieht 
fich einer etwas hoffnungsloſen Aufgabe gegen- 
über. Ein Wirrwarr von beſſer oder meiſt ſchlechter 
erhaltenen Wallreſten ſtarrt einem entgegen, um 
dann ſtreckenweiſe vollſtändig auszuſetzen. Da iſt 
es nun das nicht hoch genug zu würdigende Ver- 
dienſt von Herrn Profeſſor Or. Alfred Götze, 
in nun bald 40 jähriger raſtloſer und mühevoller 
Arbeit Ordnung und Überficht in das Ganze 
hineingebracht zu haben. Nicht allein, daß Dank 
ſeines zielbewußten Einſatzes der infolge von 
Steinbrucharbeiten geradezu planmäßigen Ber- 
ſtörung der Burg Einhalt geboten wurde. Seine 
ſcharfſinnigen Beobachtungen und bis ins kleinſte 
gründlichen und ſachgemäßen Forſchungen haben 
dieſen in Deutſchland wohl einzigartigen Zeugen 
aus ferner Vergangenheit erft richtig der Wiſſen- 
ſchaft erſchloſſen und im weiteren Verlauf dann 
auch dem Verſtändnis breiter Kreiſe unſeres 
Volkes zugänglich gemacht. Der Name von 
Alfred Götze iſt mit dem der Steinsburg für 
immer unlöslich verknüpft. Alles was jetzt oder 
in Zukunft noch über diefe vorgeſchichtliche Burg- 
anlage geſchrieben werden ſollte, baut — ob mit 
oder ohne Nennung ſeines Namens — auf ſeinen 
Forſchungsergebniſſen auf. 
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Vertiefen wir uns nun in das Befeſtigungs- 
werk der Steinsburg, ſo laſſen ſich nach der 
Art und dem Verlauf der einzelnen Mauerzüge 
drei Bauperioden herauserkennen. Ein Blick 
auf die erläuternde Abbildung (A) lehrt ſogleich, 
daß die beiden jüngeren davon in einer inneren 
Beziehung zueinander ſtehen, während die älteſte 
ſich deutlich dagegen abhebt. 

Dieſes älteſte Mauerſyſtem iſt zweiteilig 
angelegt (Abb. Aa). Der innere Befeſtigungs- 
gürtel umſchließt ein Oval auf der Nordhälfte 
der langgeſtreckten Bergkuppe. Sein Verlauf iſt 
jedoch durch die ſpätere Bautätigkeit der Kelten 
derart geſtört, daß dieſes Oval nach Süden zu 
offen liegt. Nur eine leichte Bodenſchwelle verrät 
den ehemals geſchloſſenen Mauerring. Unterhalb 
dieſer älteſten Innenbefeſtigung, und zwar ihrem 
Nordweſtteile vorgelagert, konnte Profeſſor Götze 
einen aus der gleichen Bauzeit ſtammenden 
äußeren Mauerring feſtſtellen. Doch ließ er 
ſich bisher nur eine verhältnismäßig kurze Strecke 
weit verfolgen und verlor ſich ſehr bald in den 
ausgedehnten Geröllhalden der Berghänge. Wel- 
cher Zeit und welchem Volksſtamme dieſe älteſte 
Burganlage angehört, geht aus den beobachteten 
Funden nicht mit Sicherheit hervor. Nur negative 
Schlußfolgerungen ließen ſich bisher ziehen, nämlich 
daß ſie einer Bevölkerung aus ſpäteſtens der 
älteren Hallſtattzeit zugeſprochen werden 
muß. 

Wie lange die Befeſtigung in dieſer Form be- 
ſtanden haben mochte, und ob fie einſt mit Waffen- 
gewalt erobert wurde, das wiſſen wir nicht. Feſt 
ſteht nur eins: etwa um die Wende des 7. und 
6. Jahrhunderts v. d. Ztr., alſo während der 
ſog. Füngeren Hallſtattzeit hielt hier auf der 
Steinsburg ein neuer Volksſtamm ſeinen 


ABB.4 DIE DREI BAUPERIODEN der Steinsburg 


ABB. 5. 


MAUER des Innenringes 


Einzug und ging ohne Säumen daran, ſich ein in 
feinen Ausmaßen geradezu gigantiſches Feſtungs— 
ſyſtem zu ſchaffen. Wohl blieben die Mauerzüge 
der früheren Anlage als willkommene Verſtärkung 
mindeſtens teilweiſe beſtehen. Der neue Innen- 
ring (Abb. 5), gleichſam die Hochburg oder die 
neuzeitliche Zitadelle dieſer zweiten jüngeren 
Befeſtigung, wurde jedoch etwas höher auf 
die Ebene verſchoben und umſpannte nun 
ihre geſamte Fläche in einer ſchmalen und 
ſehr langgeſtreckten Rechteckform mit abgerundeten 
Ecken. 

In weitem Umkreis und erheblich tiefer gelegen, 
umgürtete ſodann eine zweite Befejtigungs- 
linie, die fog. ältere Hauptmauer, die Kuppe 
des Kleinen Gleichberges. Sie war außerordent— 
lich ſtark gebaut und wurde nach Möglichkeit ſo 
meiſterhaft am Rande der oft ſteil abfallenden 
Bergterraſſen entlang geführt, daß fie für damalige 
Verhältniſſe wahrhaft uneinnehmbar erſcheint. 
Aber damit nicht genug. In einiger Entfernung 
legte ſich um dieſe Hauptburg noch eine ſchützende 
dritte Mauer, der fog. ältere Außenring. 
Seine Länge betrug einſt weit über 2000 m, eine 
Zahl, die wohl geeignet iſt, uns Achtung vor der 
dahinterſtehenden Leiſtung abzunötigen. Aller- 
dings war dieſe Außenmauer weſentlich ſchwächer 
gebaut als die zuvor genannten. Vermutlich kam 
ihr mehr die Rolle einer Vorburg zu, die 
ſchlimmſtenfalls dem anſtürmenden Feinde preis- 
gegeben wurde, wenn die zu ihrer Verteidigung 
erforderliche Mannſchaft nicht ausreichte. 

Daß dieſe zweite großartige Befeſtigungsanlage 
auf dem Kleinen Gleichberg (f. Abb. Ab) den 
in dieſe Gegend von Thüringen damals neu- 
angekommenen Kelten zugeſchrieben werden 
muß, geht mit aller nur wünſchenswerten Deut— 
lichkeit aus den dazugehörigen Kleinfunden þer- 
vor. Sie decken ſich vollkommen mit den Hinter- 
laſſenſchaften aus unbeſtreitbar keltiſchen Wohn- 
gebieten. Außerdem lehrt die Fundſtatiſtik ſowohl 
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aus dem Rheinlande wie aus dem weſtlich an— 
grenzenden Frankreich, daß die kriegeriſchen Marne- 
kelten zu jener Zeit ihre dort anſäſſigen Stammes- 
brüder infolge ihrer eigenen Ausbreitung ver- 
drängt haben müſſen. 

Bei dieſer Oſtwärtsbewegung erſchloſſen ſich 
die rheiniſchen Kelten u. a. weite Gebiete von 
Süd- und Mitteldeutſchland als neues Siedlungs- 
land. Ein Teil von ihnen gelangte bis in die 
Gegend der Gleichberge, wo er ſich die Steinsburg 
zu dem kurz geſchilderten gewaltigen Stützpunkt 
feiner neuen Heimat ausgeſtaltete. Mehrere Jahr- 
hunderte hindurch blieben die Kelten unangefoch— 
tene Herren in dieſem Teile Thüringens. Dann 
aber ſcheint wohl im Laufe des 3. und 2. Jahr- 
hunderts v. d. Ztr. der von Norden ausgehende 
Druck der Germanen auf ihre Grenzen derart 
bedrohliche Ausmaße angenommen zu haben, daß 
eine geradezu fieberhafte Bautätigkeit der 
Kelten einſetzt, um dieſen Stoß durch ſteinerne 
Wehranlagen doch noch abzufangen. 

Im Zuſammenhang mit dieſen Vorgängen 
ſtehen auch die Erweiterungsbefeſtigungen auf dem 
Kleinen Gleichberg, die alſo der dritten und 
letzten Bauperiode der Steinsburg an— 
gehören (f. Abb. 4c). Der Innenring wurde 
ſeiner Lage am Rande der Hochfläche entſprechend 
davon nicht erfaßt, ſondern behielt ſeine bisherige 
Geſtalt bei. Gleiches trifft für die Haupt mauer 
als nächſtem Befeſtigungsgürtel nur im Süden 
und Weiten ihres Verlaufes zu, wo fie dem Steil- 
abfall des Berges gar nicht geſchickter hätte an- 
gepaßt werden können. Ganz beträchtliche Räu- 
me bezog man dagegen im Norden und Oſten 
in die Hauptburg mit ein. Beſonders nach Norden 
hin wurde der neue Mauerring fo weit vorgeſcho— 
ben, daß er nahezu die äußerſte Befeſtigungs- 
linie aus der zweiten Bauperiode erreichte. Dieſe 
wiederum kam durch die Aufführung einer völlig 
neuen, etwa in 30—100 m Abſtand talwärts von 
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ihr verlaufenden Mauer, dem ſog. 
jüngeren Außenring, außer Ge— 
brauch. 

Letzteres geht beſonders deutlich 
aus der Tatſache hervor, daß die 
Kelten zum Bau dieſer jüngeren 
Außenmauer das Material der älteren 
mit verwandten. Anſtehendes Geſtein 
bzw. Geröllhalden waren in dieſer 
tiefen Bergzone nur in beſchränktem 
Maße vorhanden und daher trug 
man die für das neue Befeſtigungs- 
ſyſtem überflüſſig gewordene ältere 
Mauer auf weite Strecken ab. Ge- 
rade ihr ehemaliger Verlauf war 
aus dieſem Grunde mit am müh- 
ſamſten zu erſchließen. Auch der 
jüngere Außenring beſtand — wie 
ſchon fein Vorgänger — aus einer 
minder ſtarken Mauer, verglichen 
mit der eigentlichen Hauptburg und 
dem Innenring. Die Urſache war 
wohl die ſchon obenerwähnte, galt 
es hier doch ſogar, die erhebliche 
Strecke von z km zu verteidigen. 

Wie ernſt damals den Steins- 
burgkelten ihre Lage erſcheinen 
mochte, geht weiter aus der Er- 
richtung der fog. Grabbrunnen- 
mauer hervor, die im Rahmen der 
geſamten Befeſtigungsanlage eine be- 
ſondere Rolle ſpielt. Schon ihr Name 
läßt in gewiſſem Sinne erkennen, 
daß ſie dazu beſtimmt war, einen 
Brunnen, oder richtiger geſagt, ein 
quelliges Gelände im Süden unter- 
halb der Hauptburg an dieſe anzu- 
ſchließen. Da ja ausreichende Waſſer⸗ 
verſorgung eine unerläßliche Vor- 
bedingung ift, um eine längere Belagerungs- 
zeit glücklich zu überſtehen, ſo wurde auf den Bau 
dieſer höchſt wichtigen Mauer eine Sorgfalt ver- 
wendet, der wir noch heute an den erhalten ge- 
bliebenen Teilen (f. Abb. 6) volle Anerkennung 
zollen müſſen. Die Beſonderheit der Grab- 
brunnenmauer beruht aber vor allem darauf, 
daß ſie als einzige Mauer in ihrem ſüdlichſten 
Teil nicht aus Baſalt gebaut wurde, ſondern 
einen Erddamm darſtellt. Er allein konnte der 
Aufgabe genügen, die dort vorhandene Quelle 
zu einem regelrechten Teich anzuſtauen. Im 
Gegenſatz zu den ſonſt üblichen Erddämmen hat 
man hier auf der Steinsburg jedoch keinerlei 
Holzverſteifungen in ſeinem Kern beobachten 
können. 

Dasſelbe trifft auf die Steinmauern zu. Man 
führte ſie als reine Trockenmauern auf — 
alſo ohne jegliche Bindemittel wie etwa Zement, 
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= Alte Wege 

= Erhaltene Mauerstrecken 

= Erschlossener Verlauf abgetragener oder unkennt- 
licher Mauerstrecken 


PLAN DER BEFESTIGUNGSANLAGEN der Steinsburg 


Mörtel oder dgl. — in einer Stärke von 3,40 
bis 5,70 m. Um nun aber den Druck, dieſer von 
Profeſſor Götze auf ca. Am Höhe berechneten 
ſenkrechten Mauern abzufangen, baute man ſie 
nicht als geſchloſſene Maſſe, ſondern zog in 
Abſtänden von 1—1,50 m mehrere aus den 
Baſaltblöcken ſorgfältig geſchichtete Wände 
und füllte die entſtandenen Zwiſchenräume 
dann mit Geröll. Gekrönt wurde eine ſolche 
Mauer vermutlich durch eine hölzerne Bruſt— 
wehr, hinter der fich ein Wehrgang für die Ver- 
teidigungsmannſchaft hinzog. Irgendwelche Grä— 
ben ſind dagegen auf dem Vorgelände der Burg 
nicht angelegt worden. 

Sehen wir bei dem Befeſtigungswerk der 
Steinsburg von einzelnen kürzeren oder län- 
geren Mauerzügen ab, die an verſchiedenen Stel- 
len im Innern der Hauptburg zu beobachten ſind, 
und die teils als Sperrmauern dienten, teils in 


ihrer Bedeutung und ihrem Verlauf noch un- 
geklärt blieben, dann erhalten wir als Gejamt- 
leiſtung — freilich nur grob geſchätzt — eine 
Mauerlänge von etwa 11 km. Es leuchtet 
wohl ohne weiteres ein, daß eine derart gewaltige 
Anlage nur von einer gut organiſierten, 
ſtaatlich ſtraff gegliederten Gemeinſchaft 
geſchaffen und jahrhundertelang auch inſtand ge- 
halten bzw. weiter ausgebaut werden konnte. 
Nähere Angaben über die Richtung der alten 
Zugangswege zur Steinsburg und die Lage 
der Tore laffen fich dem beigefügten Plan ent- 
nehmen (Abb. 7). Erſtere im Gelände feſtzuſtellen, 
ſtößt allerdings auf einige Schwierigkeiten, weil 
die einſtmals benutzten Wege großenteils noch 
heute in Gebrauch ſind. Deutlicher hebt ſich 
nur der noch jetzt fo benannte Torweg im Süd- 
weſten der Burganlage heraus, ſowie der vom 
jüngeren Außenring bis hinauf zum Innenring 
leidlich gut verfolgbare nördliche Zugang. 


Die Lage der Tore iſt gleichfalls auf dem 
Plan eingezeichnet. Zwar ſind ſie noch nicht durch 
entſprechende Grabungen unterſucht worden, doch 
laſſen ſich ſchon rein äußerlich drei verſchiedene 
Typen heraus erkennen. Einmal bleibt in der 
Mauerflucht eine Offnung beſtehen, die nach innen 
zu von einem kleineren Mauerzug abgeriegelt 
wird. Dann wieder greift das eine Mauerende 
über das andere hinaus, ſo daß gleichſam ein 
künſtlicher Hohlweg geſchaffen wird. Oder endlich: 
man biegt das eine Mauerende nach innen ein, 
um wiederum den anſtürmenden Feind zu flan- 
tieren (Abb. Sa—c). Der Grundgedanke dieſer 
einfachen aber ſinnreichen Anlage iſt alſo in jedem 
der vorgetragenen Fälle der gleiche. Verſchloſſen 
wurden diefe Zugänge wahrſcheinlich mittels eines 
Holztores. Fedenfalls legen die bei Cäſar ge- 
ſchilderten galliſchen Oppida derartige Ver— 
mutungen nahe. 


In feiner Geſamtheit umſchließt das Feſtungs- 
ſyſtem der Steinsburg den beträchtlichen Raum 
von rund 65 ha Bodenfläche. Man kann es 
aljo nur als regelrechte Stadtanlage be- 
zeichnen, ähnlich den beſonders aus Frankreich 
her bekannten und bereits erwähnten Oppidis. 
Selbſtverſtändlich wurde dieſe Stadt nicht als bloße 
Fluchtburg in Kriegszeiten benutzt, ſondern diente 
wohl mehreren tauſend Menſchen als dauernde 
Wohnſtätte. Genauere Angaben über die ver- 
mutliche Einwohnerzahl laſſen ſich inſofern ſchlecht 
machen, weil die einzelnen Siedlungsſtellen unmög- 
lich alle durch Grabungen erforſcht werden konnten. 
Eine in dieſer Hinſicht bis ins letzte gehende Unter- 
ſuchung käme zudem der äußeren Zerſtörung dieſes 
einzigartigen Vorzeitdenkmals gleich, denn der 
Kleine Gleichberg iſt heute bis zu ſeinem Gipfel 
hinauf mit prachtvollſtem Wald beſtanden. 


Durch ſeine unermüdlichen Nachforſchungen 
gelang es jedoch Profeſſor Götze feſtzuſtellen, 
daß ſich die Wohnhäuſer der Kelten einſt in 
langen geſchloſſenen Reihen am Innenrande 
der Stadtmauern hinzogen. Stark verfallene, 
ſenkrecht auf ſie ſtoßende Mauerſockelreſte erlauben 
derartige Schlußfolgerungen. Bezeichnenderweiſe 
find fie allerdings nur entlang den Hauptmauern 
und dem Innenringe zu beobachten, während 
ſie am äußeren, weniger geſicherten Mauer- 
gürtel fehlen. Hier ſcheinen großenteils weniger 
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ABB. 8. SCHEMA DER TORANLAGEN. 

dauerhafte Gebäude oder gar offene Siedlungs- 
ſtellen angelegt worden zu ſein, wohl um die in 
Kriegszeiten bedrohte umwohnende Bevölkerung 
zu beherbergen. Selbſtverſtändlich waren aber 
auch die Räume zwiſchen den einzelnen 
Mauerzügen beſiedelt, allem Anſchein nach ſogar 
recht dicht, wenigſtens im näheren Amkreis des 
Gipfels. Weiterhin ließen ſich Hausſpuren dann 
noch verſtreut im Vorgelände der Steinsburg 
erkennen. 


Innerhalb der Befeſtigungen, alfo an den Berg- 
hängen, erfolgten die Anſiedlungen auf zum Teil 
natürlichen, zum Teil auch wohl künſtlich 
angelegten Terraſſen, von Profeſſor Götze 
als „Wohnplatten und Podien“ bezeichnet. 
Die Maße der bisher erforſchten Grundriſſe 
(Rechteckhäuſer) entſprechen mit ihrer Seitenlänge 
von A bis 8 m durchaus den ſonſt bei den Kelten 
gebräuchlichen. Der Technik nach beſtanden die 
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Hauswände, wie die 
Funde zu erkennen 
geben, aus Fachwerk 
mit Rutengeflecht und 
Lehmbewurf und rub- 
ten auf einem niedrigen 


Baſaltſockel. 
Daneben wurden auch 
runde, etwa Um 


eingetiefte Gruben 
von mehreren Meter 
Durchmeſſer entdeckt 
und von Profeſſor Götze 
als fog. „Winter- 
quartiere“ angejpro- 
chen (Abb. 9). Den 
Fußboden bildete 
in der Regel ein feſtgeſtampfter Lehmeſtrich; 
aber auch Belag mittels ausgeſuchter dünner 
Steinplatten wurde mehrmals angetroffen. 
Herdſtellen konnten auf Grund von Brand- 
ſpuren verſchiedentlich ermittelt werden. Eine 
Überrafchung brachte dagegen die Ausgrabung 
eines Tiſches. Er beſtand aus einem Sockel aus 
kleineren Steinen, von einer großen, ſchweren 
Baſaltplatte überdeckt. 

Beſondere Beachtung verdienen ferner die 
mehrfach aufgefundenen Speicher. In ihnen 
waren die verſchiedenſten Feld- und Garten- 
früchte untergebracht. 
Darunter ließen ſich 
Emmer, Zwergweizen, 
Einkorn und eine Ger- 
ſtenart, ferner Linſe, 
Erbſe, Pferdebohne und 
Linſenwicke, auch Rif- 
penhirſe, Ackerſenf und 
ein Apfelkern einwand- 
frei feſtſtellen. Die 
Vielfalt dieſer Früchte 
weiſt auf eine ausge- 
dehnte Landwirt- 
{haft der Stein- 
burgskelten als ihrer 
hauptſächlichſten Er- 
nährungsquelle hin. 

Geſtützt wird dieſe 
Anſchauung noch durch 
die Gerätefunde 
ſelbſt. Unter ihnen 
nehmen z. B. Senſe, 
Sichel und Pflug- 
ſchar ſowie Ankraut— 
fte cher einen ſtattlichen 
Raum ein (vgl. Abb. 10). 
Im Hinblick auf den 
Getreidebau muß an 
dieſer Stelle noch der 
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ABB. 11. DAS STEINSBURG MUSEUM 


überaus zahlreich ge- 
fundenen Handmüh- 
len gedacht werden. In 
der älteren Zeit be- 
nutzte man ſie in Form 
von einfachen Rei- 
bemühlen. Später- 
hin wurden dieſe mehr 
und mehr durch die 
techniſch vervollkomm- 
nete Orehmühle er- 
ſetzt. 

Neben dem Ackerbau 
betrieben die Kelten 
ſelbſtverſtändlich auch 
Viehzucht. Bisher 
förderten die Ausgra- 
bungen Knochen von Pferd, Rind und 
Schwein zutage. 

Weitere Einblicke in die damalige keltiſche Kul- 
tur gewährt uns ihre in überreicher Fülle im 
Muſeum aufbewahrte ſonſtige Hinterlaſſenſchaft. 
Überhaupt diefes Steinsburgmuſe um (Abb. 11) 
kann ſeinesgleichen in Deutſchland ſuchen! Seine 
Entſtehung verdankt es nicht allein der raſtloſen 
Forſchertätigkeit von Profeſſor Götze, deſſen auf- 
ſehenerregende Arbeitsergebniſſe die Blicke aller 
anderen erft auf die hohe Bedeutung der Steins- 
burg für das Kulturleben unſerer Vergangenheit 
hinlenkte. Vielmehr 
hat er auch mit Wort 
und Schrift ſolange für 
die Schaffung einer 
würdigen Stätte zur 
Aufbewahrung des un- 
gemein reichen und 
überallhin verſtreuten 
Fundgutes geworben, 
bis ſeine Bemühungen 
durch die großherzige 
Stiftung eines bei 
Römhild beheimateten 
Bürgers im Jahre 
1925 endlich verwirklicht 
wurden. In ihm haben 
wir alſo den Schöpfer 
des Steinsburg- 
muſeums zu erblicken 
(Abb. 12). Er wurde 
denn auch von Anfang 
an mit ſeiner Leitung 
betraut und richtete es 
ganz auf Grund ſeiner 
langjährigen Erfahrung 
ein. Das einmalige am 
Steinsburgmuſeum iſt 
jedoch feine unver- 
gleichliche Lage im 


ABB. 12. Prof, ALFRED GÖTZE 


Sattel der Gleichberge, alſo am Fuße jener 
gewaltigen vorgeſchichtlichen Feſtung, deren Fund- 
ſtücke ganz ſeinen reichhaltigen Beſtand ausmachen. 
Geradezu reihenweiſe ſind dort die einzelnen 
Waffen- und Werkzeuggattungen vertre- 
ten: Lanzen- und Speerſpitzen, Pfeilſpitzen, 
Schleuderſteine, vereinzelte Schwerter, aber wie— 
derum Meſſer in allen Größen und Arten 
(Abb. 13). An ſonſtigen Geräten ſind hauptſächlich 
zu nennen: Axte und Beile, Hämmer und Pickel, 
Pfriemen, Bohrer und Sägen, Keſſel mit den 
dazugehörigen Haken, Feuerſchürer, Fleiſchgabeln 
u. dgl. Es würde zu weit führen, den reichen 
Formenſchatz einzeln aufzuzählen. Nachdrücklich 
hingewieſen werden muß jedoch auf das anſchei— 
nend hochentwickelte handwerkliche Können 
der keltiſchen Bevölkerung. Ganze Serien 
von Feilen, von groben Stücken bis herunter zu 
feinen und feinſten, weiter Ziehmeſſer, Schnitz— 
meſſer und eine Menge anderer Kleingeräte 
ſprechen eine bedeutſame Sprache. 
Aus dem Reiche der Frau ſoll außer den 
alltäglichen Gebrauchsgegenſtänden wie z. B. 
Spinnwirtel, Nadel und Schere beſonders des 


der Erforsdher der Steinsburg 


herrlichen Schmuckes gedacht werden. Die in 
dieſer Hinſicht ſchon damals verhältnismäßig 
ſtark ausgeprägte Neuerungsſucht hat uns eine wirt- 
lich erſtaunliche Fülle der unterſchiedlichſten Ge- 
wandſpangen aus allen Zeitſtufen der 
Burgbeſiedlung geſchenkt (Abb. 14). Als Wert- 
ſtoffe verwandte man hauptſächlich Bronze und 
Eiſen. Die Ausſchmückung erfolgte namentlich 
bei ſolchen Eiſenfibeln gern durch das Auf- 
ſchmelzen einer roten Emailmaſſe, eine 
für die Kelten kennzeichnende Technik. Auch 
die auf der Steinsburg gefundenen Gewand- 
ſpangen enthalten ein derartiges Stück. Hinzu 
kommen weiter alle möglichen Arten von Bier- 
nadeln, Ohrringe u. dgl., ferner Hals- und Arm- 
reifen, unter denen beſonders die prachtvollen 
Stücke aus dem für die Kelten berühmten tobalt- 
blauen Glas auffallen, die zu allem Überfluß 
teilweiſe noch mit weißen und gelben Fadenein- 
lagen kunſtvoll verziert ſind. 

Was für ein Reichtum endlich an keramiſcher 
Hinterlaſſenſchaft geborgen werden konnte — 
ſowohl Hand- wie Scheibenarbeit — die ſich zu 
Gefäßen der verſchiedenartigſten Zweckformen 
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ABB. 13. KELTISCHE LANZENSPITZE und Messer 


zuſammenſetzen ließ, ſoll hier nicht näher erörtert 
werden. Der großen Bedeutung halber ſei nur 
kurz die für die Kelten der Spätlatenezeit 
wiederum typiſche Verwendung von gra— 
phithaltigem Ton zu ihrer Herſtellung hervor- 
gehoben. : 

Schier unerſchöpflich mutet diefe Fülle an 
Bodenfunden an. And doch ſtellt fie nur einen 
Bruchteil des überhaupt vorhandenen dar; 
denn einmal fehlt fo ziemlich die geſamte Hinter- 
laſſenſchaft aus vergänglichen Werkſtoffen wie 
Holz, Knochen, Gewebe und ähnliches mehr, die 
den auf uns gekommenen Funden gewiß an 
Reichhaltigkeit und Formſchönheit nichts nachgab. 
Zum anderen aber iſt ja — wie ſchon erwähnt — 
bisher nur ein ſehr geringer Ausſchnitt aus 
dem Burggelände mit dem Spaten durchforſcht 
worden. Welche Schätze alſo mag der Berg noch 
in ſeinem Schoße bewahren! 

Vor unſeren Augen entſteht nach alledem das 
Bild einer wehrhaften, reichen und hohen 
Kultur hier oben auf der Steinsburg. Durch 
Jahrhunderte hindurch läßt ſie ſich verfolgen, um 
dann faſt ſchlagartig wohl im Laufe des erſten 
Jahrhunderts v. d. Ztr. abzubrechen. Das aber 
iſt die Zeit, in der ſich bereits die Heere der ver- 
einigten Kimbern und Teutonen im Waffengang 
mit der Weltmacht Rom gemeſſen hatten. Wenige 
Jahrzehnte ſpäter rang der geniale Swebenführer 
Arioviſt mit Cäſar um das Elſaß. Das Germanen- 
tum iſt alſo wieder in vollem Aufbruch begriffen. 
Hatte der eingangs erwähnte Sperrgürtel keltiſcher 
Feſtungen entlang den deutſchen Mittelgebirgen 
bisher einen Durchbruch der Germanen in das 
fruchtbare obere Maintal noch verhindern können, 
ſo war jetzt mit der Umgehung dieſer obendrein 
durch einzelne gelungene Einbrüche geſchwächten 
Frontſtellung das Schickſal der Kelten beſiegelt. 
Um nicht von ihren Stammesbrüdern endgültig ab- 
geſchnitten zu werden, mußten ſie ſich auch aus 
dieſem Teile Thüringens zurückziehen. 
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Nach den vorliegenden Funden und ihren Be- 
gleiterſcheinungen zuurteilen, iſt es wenig wahr- 
ſcheinlich, daß die Steinsburg damals von 
den Germanen im Sturm genommen wurde. 
Dazu bildete fie in Verbindung mit den benach- 
barten Befeſtigungen doch wohl ein zu gewaltiges 
Bollwerk. Dennoch mußte ſich der in ihr aufs 
höchſte geſteigerte und durchorganiſierte Vertei— 
digungs- und Abwehrwille eines Volkes dem un- 
widerſtehlichen Siegeszug der Germanen 
beugen. Wahrhaftig, ſolche Taten können bloße 
Abenteurer oder Erobererſcharen nicht vollbrin- 
gen! Nein, hier rangen zwei ebenbürtige Geg- 
ner um jede Handbreit Boden, der zur Gewinnung 
von ausreichendem Lebensraum für das eigene 
Volkstum not war. Wenn ſich der Ausgang dieſes 
zähen Kampfes endlich zugunſten der Germanen 
entſchied, ſo danken fie das außer ihrer Volks- 
kraft ſelbſt eben ihrer ſchließlich doch überlegenen 
militäriſchen Begabung und dem jtrate- 
giſchen Können ihrer Führer. 


Wie grundverſchieden aber der Wehrgeiſt der 
Germanen von dem der Kelten war, lehrt uns 
neben allen anderen Quellen auch die Steins- 
burg wieder ſehr eindrucksvoll. Nach dem Abzug 
ihrer Erbauer verödete fie fajt vollſtändig. Die 
neuen Herren des Landes liebten es nicht, ſich 
hinter Mauern zu verſchanzen. Nicht einmal in 
Kriegszeiten taten ſie es gern, um wieviel weniger 
alſo im Frieden. Nur vereinzelte Fundſtücke 
zeugen daher von der Anweſenheit der Ger- 
manen auf der Steinsburg. 

Dagegen ſcheinen ſie ein Heiligtum an dieſer 
Stätte errichtet zu haben, oben auf der Südſpitze 
des Berges. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, 
war es dem Wodan geweiht. Eine alte Volks- 
fage weiß nämlich von dem einäugigen Fubr- 
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ABB. 14. GEWANDSPANGEN 


B B. 15. 


RESTE EINER MICHAELS-KAPELLE 


mann Spörlein zu erzählen, der mit feinen drei 
einäugigen Pferden dort auf dem Berg herum- 
fährt. Ferner ſoll der „Michel Baß mit ſeinem 
Tuthorn“ dort fein Unwejen treiben. Am ein- 
dringlichſten ſprechen aber die Trümmer einer ehe- 
maligen Wallfahrtskapelle des heiligen 
. Michael an eben jener Stätte für die geäußerte 
Vermutung (Abb. 15). Bei der Chriſtianiſierung 
unſerer Vorfahren ſetzte man bekanntlich gerade 
dieſen kriegeriſchen Heiligen mit Vorliebe an die 
Stelle des alten Sieggottes. Wenn wir alſo für 
die Zukunft aus der berufenen Feder von Pro- 
feſſor Götze noch mancherlei neue und wertvolle 
Aufſchlüſſe über Kultur und Feſtungsbau 


auf der Steinsburg 


der Steinsburgkelten zu erwarten haben, ſo 
wäre es nicht ausgeſchloſſen, daß ſich durch ſeine 
alljährlich fortgeſetzten Ausgrabungen auch ein- 
mal die Frage nach dem Heiligtum unſerer 
germaniſchen Ahnen dort oben klären ließe. 
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Kade, K., Die vorgeſchichtlichen Getreidefunde von der 
Steinsburg. 
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Bauernfitte ift ein Schrein, worin gar viele uralte Heiligtümer der Volker 


geborgen liegen. 


Wilhelm Heinrich Riehl 
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Fritz Rod 


Die Zeitwahrung der Urgermanen 


s iſt nur Wenigen bekannt, daß ſich außer der 

Raſſenkunde, der indogermaniſchen und der 
germaniſchen Sprachwiſſenſchaft, der germaniſchen 
Vor- und Frühgeſchichte, der deutſchen Stammes- 
kunde, Rechtsgeſchichte und Volkskunde noch 
andere pflegtumsgeſchichtliche Wiſſenszweige ernit- 
lich um die Vermehrung und Vertiefung unſeres 
Wiſſens um die Geſittung unſerer germanifchen 
und ariſchen Urväter bemühen. Ein ſolcher Wiſſens⸗ 
zweig iſt die vergleichende Ortungskunde. Dieſe 
hat die Aufgabe zu erforſchen, wie ſich unſere 
Ahnen im Pfadfinden in bezug auf Raum und 
Zeit, Lebens- und Weltanſchauung geiſtig durchge- 
rungen haben. Einen eigenen Ausſchnitt aus 
dieſem Sonderwiſſensgebiete bilden die Beit- 
währungs- oder Kalenderkunde und die mit ihr 
eng verbundene Weltanſchauungskunde. 

Es follen hier nicht alle Zeitwährungen (Mond-, 
Tagſtern- und Sonnenkalender) unſerer Ahnen, 
ſondern nur ein paar Belege für eine einzige Beit- 
währung aufgezeigt werden, und zwar für eine 
Zeitwährung, der eine ganz beſondere Bedeutung 
für die Pflegtumsgeſchichte der Menſchheit, vor 
allem der ariſchen Völker, zukommt, ſchon allein aus 
dem Grunde, weil wir dieſe Zeitwährung durch 
nicht weniger als 5% Fahrtauſende verfolgen 
können. Spuren derſelben Zeitwährung laſſen 
fich aber auch bei Fremdvölkern erkennen, die zeit- 
weiſe unmittelbar oder mittelbar mit Völkern 
ariſcher Herkunft in Pflegtumsaustauſch ſtanden. 
Es handelt ſich um jene Zeitwährung, die von 
G. Hüſing, H. Leßmann und W. Schultz dank 
den grundlegenden zahlenkundlichen Stoffjamm- 
lungen von K. Weinhold, W. RNoſcher u. a. 
über die Bedeutſamkeit der Neunzahl als das 
Kernſtück eines alten ariſchen Mondkalenders er- 
kannt und als Zählung der Nächte oder Tage des 
Monats nachgewieſen wurde. 

Die Entdecker dieſes Mondkalenders konnten 
deutliche Spuren dieſes Syſtems der Zeitrechnung 
in Mythos, Brauchtum und Kunſt der meiſten 
Völker ariſcher Herkunft durch Stoffbeiſpiele be- 
legen. Das war auch die Veranlaſſung, das 
Kalenderſyſtem der Neun mit einem vorläufigen 
Namen als das „ariſche Syſtem“ zu bezeichnen. 
Seit ich ſelbſt zur Erkenntnis kam, daß es fich dabei 
nicht um ein ſtarres Syſtem handle, ſondern um 
einen weitverzweigten Formenkreis von nicht 
weniger als 19 Einzelformen, ſpreche ich von der 
„Zeitwährung der Neunerleute“, deren Formen- 
kreis die Urform und die Stammform, vier Zweig- 
formen und eine große Zahl von Sproßformen 
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einſchließt. Man ſollte es kaum für möglich halten, 
daß dieſes Kalenderſyſtem ſamt allen ſeinen Aus- 
prägungen bis heute in keinem einzigen Hand- 
buche der Chronologie auch nur genannt, geſchweige 
denn dargeſtellt wurde! Ja es hat ſogar nicht an 
Stimmen gefehlt, die das ganze Syſtem als 
bloßes Hirngeſpinſt in den Köpfen einzelner ver- 
ſchrobener und mondſüchtiger Mythenforſcher 
hinzuſtellen bemüht waren und wähnten, es damit 
ein für alle Mal aus der Welt geſchafft zu haben. 
Ein Teil der Mitſchuld an dieſer betrübenden Tat- 
ſache iſt wohl auf die Intereſſeloſigkeit gewiſſer 
Kreiſe angeſichts der fortſchreitenden Aufſpaltung 
der Pflegtumsgeſchichte in Teilfächer, auf die ein⸗ 
ſeitige Einſtellung auf das bibliſche und das klaſſiſche 
Altertum als der vermeintlich einzigen feſten 
Grundlage wiſſenſchaftlicher und allgemeiner Bil- 
dung und auf die von allen internationalen 
Mächten zur Schau getragenen Geringſchätzung 
einer wahrhaft deutſchen Bildung in Rechnung 
zu ſtellen. Dagegen muß aber auch anerkannt 
werden, daß ſolchen Verächtern alles Deutſchen 
und Angläubigen heute eine nicht zu unter- 
ſchätzende Anzahl zuſtimmender ernſter Gelehrter 
gegenüberſteht. 

Der Zweck dieſer Zeilen iſt zunächſt, an einigen 
ausgewählten Beiſpielen das wirkliche Vor- 
kommen der Zeitwährung der Neunerleute bei 
unſeren germaniſchen und ariſchen Urvätern für 
den Zeitraum der letzten vier Jahrtauſende zu be- 
legen. Dabei kann man am Beſten von der bei uns 
mit Vorliebe gebrauchten Neunzahl ausgehen. 
Ihre häufige Wiederkehr in Namen wie „Neun- 
töter“, „Neunwurz“, „Neunteufel“, „neun⸗ 
ſchwänzige Katze“ u. v. a. oder in volkstümlichen 
Redensarten wie z. B.: „Rinnt das Waſſer über 
neun Stein, ſo wird es wieder rein“ oder „Behüt 
dich Gott vor drei Gabelſtichen, ſie machen neun 
Löcher“ oder aber die Abhaltung neuntägiger An- 
dachten, ſog. „Novenen“, in den Kirchen Tirols 
weiſen auf eine beſondere Vorliebe für die Neun- 
zahl und auf eine alte Bedeutſamkeit dieſer Zahl 
hin, ſo daß man mit Recht geradezu von „Neuner- 
leuten“ ſprechen könnte. Der Name kommt auch 
wirklich vor, und zwar u. a. auch als alter deutſcher 
Haus- und Sippenname Neuner. An ihn knüpft 
ſich in Leutaſch in Tirol folgende Überlieferung: 
Neuner hießen urſprünglich die Beſitzer der neun 
älteſten Bauernhöfe, aus denen ſich in alter Zeit 
der Gemeinderat zuſammenſetzte. Seine Mit- 
glieder follen jeden Tag abwechſelnd die Amts- 
geſchäfte der Gemeinde geführt haben. Aus dieſer 


Überlieferung geht unverkennbar eine alte Frift 
von neun Tagen hervor, wie ſie auch in den neun- 
tägigen Andachten noch vorliegt. 

Wenn wir in dieſem Zuſammenhange u. a. an 
die neun Walpurgisnächte in der Volksüber- 
lieferung der Deutſchen des Rieſengebirges, die 
Zeit vom 25. April bis 1. Mai erinnern, an die 
neun Mütter des Gottes Heimdall oder an die 
neun Welten der nordiſchen Überlieferung, an die 
neun Nächte, die Odin an der Welteſche hing, an 
die alte deutſche Zählung 
der Sippenglieder bis 
ins neunte Glied, an die 
neun Kegel und die drei 
Kegelſchieber im alten 
deutſchen Kegelſpiel, bei 
dem jeder drei Schub 
hatte oder auch an den 
Lebensbaum als finn- 
volles Schmuckmotiv 
auf bemalten Braut- 
truhen aus Oberöiter- 
reich (Abb. 1), den 
Baum, der durch ſeine 
neun verſchiedenen Blü- 
ten an den mythiſchen 
Baum Allſamen der 
iraniſchen Aberliefe— 
rung gemahnt, von dem 
es heißt, daß er im Pa- 
radieſe wächſt und alle 
Früchte trägt, ſo läßt 
fich aus ſolchen Über- 
lieferungen und Bräu- 
chen unſeres Volkes die 
frühere Bedeutſamkeit, ja Heiligkeit der genannten 
Zahl unſchwer erkennen. K. v. Spieß, der uner- 
müdliche und kenntnisreiche Erforſcher deutſcher 
Bauernkunſt, hat als erſter geſehen, daß noch in un- 
ferem chriftlichen Heiligenkalender das Kernſtück der 
altgermaniſchen Nächtezählung des Monats, ge- 
gliedert in drei Neunerwochen, bis auf uns ge- 
kommen iſt und daß die drei Wochen zu je neun 
Nächten von den drei heiligen Fungfrauen Katha- 
rina (25. November), Barbara (4. Dezember) und 
Luzia (15. Dezember) geführt werden und daß 
„die drei heiligen Madeln“ der chriſtlichen Legende 
erft an die Stelle der drei Zeit- und Schidjals- 
geſtalten getreten ſind. 

Ergänzend möchte ich darauf aufmerkſam 
machen, daß den, von den drei heiligen Jung- 
frauen angeführten Neunerwochen drei weitere 
Nächte oder Tage unmittelbar folgen, die im 
Tiroler Volksmunde durch die Namen Anklopfers- 
tag, Klöpfelsnacht und Rauchnacht beſonders 
hervorgehoben find. Beachten wir, daß hier un- 
verkennbar 3x9+3 Nächte vorliegen, fo ſteht 
damit außer allem Zweifel, daß dieſe bedeutſame 


österreich 


IBB. I. MALEREI auf einer alten Brauttruhe aus Ober- 


Zeit die Gliederung des Monats in 27 Nächte des 
Lichtmonats und in drei Nächte der Unſichtbarkeit 
des Mondes oder, wie ich ſie bezeichne, in drei 
Tarnnächte, insgeſamt alſo das Kernſtück der alten 
Nächtezählung des Monatskreiſes aufweiſt. Das 
iſt aber die uralte Stammform der Zeit— 
währung der Neunerleute. Es ift kein bloßer 
Zufall, daß unmittelbar darauf die hochheilige 
Weihnacht, die heilige Nacht (25. Dezember), als 
das Geburtsfeſt des chriſtlichen Heilandes folgt, in 
Erinnerung an die, der 
Überlieferung der An- 
hänger des Gottes Mi- 
thra folgende Feſtſetzung 
des Geburtsfeſtes des 
„unbeſiegten Sonnen- 
gottes“ imalten Römer- 
reiche. Offenbar iſt die 
Feſtſetzung der Geburt 
des Heilandes unmittel- 
bar nach den 5x9-+3 
Nächten des Monats 
ſinnbildlich mit dem Auf- 
leuchten des Neulichtes 
verbunden, um den 
Heiland als den Licht- 
und Heilbringer, den 
Bringer eines neuen, 
Glüdverheigendengeit- 
alters zu kennzeichnen. 
Es kann hier nur ange- 
deutet werden, daß ſich 
vom chriſtlichen Heili- 
genkalender in ſeiner 
deutſchen Ausprägung 
und vom Weihnachtsfeſtkreiſe ausgehend noch die 
altgermaniſche Weltanſchauung in allen ihren 
Hauptzügen aufzeigen und bis in die Zeit vor der 
Bekehrung der Germanen zum Chriſtentum zurück- 
verfolgen läßt. 

Will man die Zeitwährung der Neunerleute auf 
germaniſchem Boden weiter in die Vergangenheit 
zurückverfolgen, ſo iſt zu beachten, daß man nicht 
mit einem einzigen ſtarren Syſtem, ſondern mit 
einem ganzen Formenkreiſe zu rechnen hat. Vor 
allem darf nicht überſehen werden, daß ſich im 
Laufe der Zeit von der Stammform mehrere 
Zweigformen herausgebildet und daß letztere 
wieder verſchiedene Sproßformen entwickelt haben, 
je nach der verſchiedenen Behandlung der Larn- 
nächte des Monats. Dieſe wurden entweder 

1. jedem Monat abgeſondert angefügt: 5 9 5; 

2. oder gleichmäßig auf die drei Neunerwochen 

aufgeteilt und damit zur Dekade oder Zehner⸗ 
woche übergegangen: 10+10-+-10; 

5. eine weitere Form entſtand durch die ab— 

wechſelnde Vernachläſſigung der Tarnzeit 
in einem Monat und die Zurechnung Der- 
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ABB.2. SCHEIBENFIBEL von Heddesheim in Baden 


ſelben zum folgenden Monate: (3 x 9) 
+[5+(5 x9) +3]; 

4. wieder eine andere Form durch Bujammen- 
faſſung der Tarnzeiten der einzelnen Monate 
am Ende jedes Vierteljahres: (5 49) 45 
+(5 x3); 

5. eine Form durch Nachholung der Tarnzeiten 
der 12 Monate am Ende des Jahres und Zu- 
fammenfafjung als Schleppzeit: (3x9) 
X12 ＋ 6 * 12); 

6. eine tarnzeitenloſe Form durch abſichtlich 
gänzliche Vernachläſſigung der Tarnzeiten: 
(3x9) x12 = 324 (Nächte); 

7. endlich eine durch völlige Vernachläſſigung 
der Gliederung des Monats und bloße 
Rechnung nach neuntägigen Friſten bei 
gleichzeitiger Kreuzung mit der nordiſchen 
Zeitwährung entſtandene künſtliche Form, 
welche teils mit Neunerwochen, teils mit 
Siebenerwochen rechnet: (949) (7147) 
+(9%x9)+(7x7) = 260 (Cage). 


Die Entſtehung des Sippennamens Neuner 
in Tirol führt ſpäteſtens ins 14. Jahrhundert zu- 
rück. Dagegen ift die Verwendung des Namens 
Neuner als Hausname viel älter. Um ein volles 
Jahrtauſend älter iſt die im chriſtlichen Heiligen- 
kalender der Weihnachtszeit erhalten gebliebene 
Stammform der Zeitwährung der Neunerleute 
anzuſetzen. Denn fie reicht in die Zeit der Ver- 
breitung des Chriſtentums unter den Germanen 
zurück (4.—6. Jahrhundert). Aus annähernd der- 
ſelben Zeit, der Zeit der germaniſchen Völker- 
wanderung, konnte ich im Jahre 1950 an einer, 
aus Heddesheim bei Ladenburg in Baden jtam- 
menden ſcheibenförmigen Gewandnadel aus Eiſen 
mit Silbereinlage (Abb. 2) ein ornamentales Beit- 
bild nachweiſen, von dem ſich die Gliederung des 
Monats- und des Fahreskreiſes nach der Zeit- 
währung der Neunerleute ableſen läßt. Die 
Scheibenfibel zeigt ein zweifaches Ortungsbild, 
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nämlich ein Welt- und Zeitbild zugleich in orna- 
mentaler Darſtellung in gleichmittigen Kreiſen und 
einer Anordnung von 27 Stufenmuſtern nach dem 
Grundſatze der Reihung um die Mitte. Das Mittel- 
ſtück zeigt eine Art Ringwall, von dem ſich je ein 
radial gerichteter Streifen mit längslaufender 
Zickzacklinie zu drei ſymmetriſch verteilten Buckeln 
in Kreisform hinzieht. Die von je einem Bogen 
überwölbten Stufenmuſter ſind in der Buckelzone 
zu je 3 gleichgerichtet, die äußerſten mit der Grund- 
linie nach außen, die mittleren gegenſtändig nach 
innen und die innerſten mit der Grundlinie nach 
außen gekehrt. Jedes Drittel der Scheibe zwiſchen 
2 Buckeln enthält 3+3 +3 Stufenmuſter mit Über- 
wölbung. Das Vorfeld des Ringwalles ift durch 
eine radiale Dreiteilung desſelben und durch je 2 
nach außen gerichtete Verbindungslinien in ins- 


ABB. 3. SILBERBESCHLAG eines gotischen 


zaumzeuges von 


Pferde- 
Nieder- 


Untersiebentrunn in 


österreich, 5. Jahrhundert 


ABB.4. BRONZEZIERSCHEIBE aus Borkendorf in 


Westpreußen 


geſamt 12 Zeilfelder gegliedert. Die Zahlen 12, 
3, 9 und 3 laffen nach einer Ableſeregel der Beit- 
bilder die Gliederung der Zeitwährung erkennen, 
und zwar iſt 12 die Friſtenzahl (Zahl der Monate), 
27 die Friſtlänge (Monatslänge), 5 die Anzahl der 
Tarnnächte des Monats. Die ſich daraus er- 
gebende Gleichung: 12x(27+3) = 360 führt 
auf die Gliederung des Jahres. Es ift ein Mond- 
rundjahr, das ſich als Zeitwährung der Neuner- 
leute zu erkennen gibt (Stammform). Die Schei- 
benfibel von Heddesheim war wohl eine Art 
Rangzeichen, das feinen Träger als „Herrn der 
Zeit“ kennzeichnete und das daher ſinngemäß als 
ornamentales Zeitbild geſtaltet war. 

Dieſelbe Zeitwährung der Neunerleute mit 
der Gliederung in 3x9+53, diesmal nur das 
Zahlengefüge des Monatskreiſes enthaltend, zeigt 
ein Silberbeſchlag eines gotiſchen Pferdezaum- 
zeuges von Unterſiebenbrunn in Niederöſterreich 
aus dem Beginn des 5. Jahrhunderts n. d. Ztr. 
(Abb. 3). Man beachte die 27 kleinen geſtanzten, 
durch je eine ſchräge, doppelte Verbindungslinie 
an einander gereihten und ſchon durch die Form 
des Beſchlagſtückes dreiteilig zu 9 gegliederten 
Doppelkreiskette und außerdem die in dem drei- 
eckigen Zwickel abgeſondert angebrachten weiteren 
drei Doppelkreiſe. Das Stück wurde zuerſt von 
E. Beninger in ſeinem Buche „Germanenzeit 
in Niederöſterreich“ veröffentlicht (Wien 1954). 

Ein weiterer Beleg für die Zeitwährung der alt- 
germaniſchen Neunerleute ift die zuerſt von E. Be- 
ninger veröffentlichte und als Zeitbild nach- 
gewieſene durchbrochene Bronzezierſcheibe von 
Borkendorf im Kreis Deutſch Krone in Weſt— 
preußen (Abb. 4). Sie iſt aus einem mittels 
Drahtſtücken hergeſtellten Negativ ausgegoſſen. 
Nach Anſicht einiger Forſcher ſtammt ſie aus der 
Zeit nach 1000 v. d. Ztr., nach der vorſichtigeren 


Schätzung von Beninger aus dem 7. Jahr- 
hundert v. d. Ztr. Die Zierſcheibe zeigt wiederum 
in konzentriſcher Anordnung und Reihung um die 
Mitte 94949 Spiralen oder Doppelſpiralen. 
Während die beiden Öfen am oberen Rande 
als Aufhängevorrichtung dienten, find die prat- 
tiſch völlig zweckloſen 3 Außenſpiralen jenen 
gegenüber Ausdruck der drei Tarnnächte des 
Monats. Nach der allgemeinen Ableſeregel für 
Ortungsbilder der Zeit können aber auch die 4 in 
dem geviertelten Mittelkreiſe angebrachten Spi- 
ralen nicht bedeutungslos ſein, ſondern müſſen als 
zahlenmäßiger Ausdruck einer Friſtenzahl an- 
geſehen werden. Wir haben daher nicht nur die 
Friſtlänge: 3x9+3, ſondern auch die A zu be- 
achten. Das Produkt aus Friſtlänge und Frijten- 
zahl iſt 120. Es wird daher der Gedanke kaum 
von der Hand zu weiſen fein, daß die durch- 
brochene Zierſcheibe von Borkendorf das Nang- 
abzeichen eines Hundertſchaftführers, eines An- 
führers von einem Großhundert von Kriegern war. 
Als ſolche war ſie zugleich ein Zeitbild, deſſen 
Zahlengefüge auf eine Dreiteilung des Jahres 
ſchließen läßt: 3x120 — 360. Ob dabei an die 
von den alten Germanen durch Cäſar und Tacitus 
bezeugten drei Jahreszeiten gedacht werden kann, 
läßt ſich vorderhand nicht ſicher entſcheiden. 

Um mehr als ein halbes Jahrtauſend, in die 
Zeit um 1500 v. d. Btr. zurück führt uns ein Seit- 
bild aus der Spätſtufe der älteren germaniſchen 
Bronzezeit, die durchbrochene Gürtelzierſcheibe 
aus Hadersleben (Abb. 5), zuerſt veröffentlicht von 
F. Adama van Scheltema. Das Zierſtück 
wurde 1929 von mir zuerſt als Ortungsbild der 
Zeit erkannt und der Nachweis hierfür ausführlich 
im 21. Bande der Zeitſchrift Mannus erbracht. 
Es zeigt im MWittelſtück einen 12zackigen Stern 
als ornamentalen Ausdruck der Friſtenzahl oder 


IBB. 5. GÜRTELZIERSCHEIBE von Hadersleben 
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der 12 Monate des Jahres, ferner in der innerſten 
Kreisringzone 27 ſchräg geſtellte Stege, in der 
daran anſchließenden Kreisringzone 35 nach der 
Gegenrichtung geſtellte Verbindungsſtege. Die 
beiden Zahlen 27 und 35 entſprechen der ab- 
wechſelnden Friſtlänge (Monatslänge) in der oben 
angeführten dritten Form der Zeitwährung der 
Neunerleute. Das Produkt aus der Friſtenzahl und 
der Friſtlänge ergibt als Fahreslänge 560 Nächte, 
wobei je 2 Monate, einer von 27 und einer von 
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ABB. 6. GOLDPLATTE, Pferdeschmuk Achalgori 


55 Nächten zuſammen ein Schock Nächte oder 
einen Doppelmonat bilden. Die Haderslebener 
Zierſcheibe belegt uns alſo durch ihren zahlen- 
mäßigen Aufbau die Gliederung eines altgermani- 
ſchen Mondjahres vor mehr als 5400 Fahren. 

Dieſelbe Form der Zeitwährung der Neuner- 
leute ſpiegelt fich auch in den Zahlenverhältniſſen 
einer dreieckigen Goldplatte aus dem Schatze von 
Achalgori. Es ift eine Goldſchmuckplatte für 
Pferdeſchmuck (Abb. 6), welche in ſechs überein- 
anderliegenden Reihen Palmetten und Mond- 
ſicheln aufweiſt, erſtere in der Geſamtzahl von 27, 
letztere von 35. Die Anordnung dieſer Ziermuſter 
iſt derart, daß die oberſte Reihe eine ſtets um eins 
kleinere Anzahl von Palmetten und Sicheln zeigt, 
als in jeder folgenden Reihe. Die Goldſchmuck— 
platte bezeugt uns im Spiegel ihres Zahlengefüges 
dieſelbe Sonderform der Zeitwährung der Neuner- 
leute für die Zeit der Achamanidenkönige im 
iraniſchen Einflußgebiete, wie die Zierſcheibe von 
Hadersleben. 

Zu den von E. Beninger und mir nach— 
gewieſenen Zeitbildern aus altgermanifcher Zeit 
hat vor 5 Jahren Joſef Kern in Leitmeritz einen 
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ABB, 7, VIERLAPPIGE SCHALE aus Ton mit zeitbild- 


licher Innenverzierung, aus Leitmerit 


weiteren wertvollen Beitrag geleijtet. Er hat uns 
mit einem Steckkalender in Form einer, der Länge 
nach durchbohrten Tonwalze aus Proßnik (Abb. 8) 
bekannt gemacht, die an dem einen Ende 33 Ein- 
ſtiche, an dem gegenüberliegenden, leider teil- 
weiſe zerſtörten Ende, nach Kerns Unterjuchungen 
am wahrſcheinlichſten 27 ſolche zählte. Die Ton- 
walze ſtammt aus einer frühbronzezeitlichen Wohn- 
grube von Proßnik, Bezirk Leitmeritz. Ahnliche 
Formen ſind von der Aunjetitzer Kultur in der 
Slowakei bekannt. Da das Stück etwa aus der 
Zeit zwiſchen dem 17. und 18. Jahrhundert v. d. Str. 


ABB. S. STECKKALENDER in Form einer Jon walze, 


aus einer frühbronzezeitlicien 


Proßnik 


Wohngrube von 


ſtammt, jo wäre die Form der Zeitwährung der 
Neunerleute, wie fie das Zeitbild der Gürtelſcheibe 
von Hadersleben zeigt, nach Ausweis der Ein- 
ſtichgruppen auf dem vermutlichen Steckkalender 
von Proßnik, ſchon für die indogermaniſche Bronze- 
zeit bezeugt. 

Noch wertvoller und wichtiger iſt Foſef Kerns 
Nachweis, daß eine flache Tonſchale aus einem 
großen bandkeramiſchen Dorfe in Leitmeritz-W. 
(Abb. 7), deren Innenſeite durch zwei ein Kreuz 
bildende fortlaufende Einſtichgruppen von je 
6 gleichlaufenden Reihen innerhalb eines ebenſo 
verzierten, aus 4 Reihen beſtehenden Kranzes 
mit 27 nach außen gerichteten Doppeleinſtich- 
reihen zeigt. Die 12 Reihen von Einſtichmuſtern 
im Innern der Schale und die 27 Einſtichgruppen 
des Kranzes gegen den Schalenrand hin, ferner 
eine an der ſonſt unverzierten Anterſeite in der 
Nähe eines der vier Fußzipfel angebrachte Ooppel- 
ſtichreihe, welche 9 Einheiten zählt, ſchließen jeden 
Zweifel über die Bedeutung der Schalenverzie- 
rung aus. Die Tonſchale ift, wie ſchon J. Kern 
nachwies, wirklich als Kalenderſchale anzuſprechen. 
In Ergänzung der Ausführung Kerns ſehe ich in 
der 12-Zahl der Reihen von Einſtichen des Kreuzes 
die Friſtenzahl, in der 27-Zahl der Einſtichgruppen 
des Kranzes dagegen die Friſtlänge: 12 427 324. 
Ein Mondjahr von 324 Nächten kannten noch die 
ariſchen Inder im Zeitalter der Veden unter dem 
Namen „Mondhäuſerjahr“. Nun zeigt aber die 
Gruppe von 9 Einſtichen in der Nähe des einen 
Fußes der Schale, daß nicht dieje Form der Beit- 
währung der Neunerleute ohne Tarnzeiten ge- 
meint ſein kann, ſondern die oben an fünfter Stelle 


Heinz Dürr 


angeführte Form, bei der die Tarnzeiten der 
12 Monate erſt am Schluſſe des Jahres nachgeholt 
und als Schleppzeit zuſammengefaßt wurden. 
Die 4-Zahl der Füße und die 9-Zahl der Einſtiche 
an der Anterſeite weiſen deutlich darauf hin, daß 
die Tarnnächte der 12 Monate des Fahres zu 
vier Neunerwochen zuſammengeſchloſſen und als 
Schleppzeit von 4x9 = 56 Nächten angefügt 
wurden. Die Gliederung des Jahres, eines Mond- 
jahres nach der Zeitwährung der Neunerleute, 
Sonderform 5 war alfo: (12 27) +(4x9) 560 
Nächte. 

Zuſammenfaſſend iſt zu ſagen, daß durch die 
beiden Zeitbilder der von Kern nachgewieſenen 
Stücke, die Tonwalze von Proßnik die Form 3 
der Zeitwährung der Neunerleute ſchon für die 
indogermaniſche Bronzezeit, durch die Kalender- 
ſchale von Leitmeritz dagegen die Sonderform 5 
derſelben Zeitwährung in dieſem Gebiete ſchon 
für die Indogermanen der jüngeren Steinzeit er- 
wieſen iſt. 

Die ausgewählten, hier angeführten Beiſpiele 
dürften meines Erachtens genügen, um die bisher 
herrſchende, faſt allgemein verbreitete Meinung, 
die alten Germanen hätten keine richtige Beit- 
währung, ſondern nur ein primitives Natur- und 
Witterungsjahr gekannt, ein für allemal als irrig 
abzulehnen. Vielmehr müſſen wir nach Ausweis 
der hier beſprochenen Zeitbilder ſchon den alten 
Germanen der Bronzezeit, aber auch ihren indo- 
germaniſchen Vorfahren in der frühen Bronzezeit 
und in der jüngeren Steinzeit eine regelrechte Beit- 
währung, d. h. einen geordneten Kalender zu- 
geſtehen. 


Wie photographiert man Feuerfteingerate? 


R" Tauſenden und Abertauſenden find in vor- 
geſchichtlichen Veröffentlichungen Feuerſteine 
zur Abbildung gekommen, aber nur ein ganz ver- 
ſchwindender Teil wurde photographiſch wieder- 
gegeben. Der oft erneute Verſuch, die Photo- 
graphie zu verwenden, ſcheiterte an dem unbe- 
friedigenden Ergebnis. Umgekehrt aber iſt man 
von der in Strichzeichnung ausgeführten Dar- 
ſtellung auch nicht immer befriedigt, da ihr zu viel 
Schema anhaftet, um ein lebenswahres Bild des 
Steines zu vermitteln (Abb. 1). 

In der Regel werden die photographiſchen Auf- 
nahmen von Feuerſteingeräten im Muſeum angefer- 
tigt, und dort bedient man ſich heute meiſt der 
Glühlampenbeleuchtung. Wer damit an Feuer- 
ſteinen ſeine ſchlechten Erfahrungen gemacht hat, 
wendet ſich wieder dem gewohnten Tageslicht am 


Fenſter zu, um dann ſchließlich im Sonnenlicht 
die beſten Ergebniſſe zu erwarten. Mühevoll wird 
eine Bildtafel zuſammengeſtellt, wie ſie nachher im 
Druck erſcheinen foll, und das anreizende Hell- 
Dunkel und das Farbenſpiel auf der Mattſcheibe 
gibt zu großen Hoffnungen Anlaß. Trotzdem iſt 
das Ergebnis in weitaus den meiſten Fällen un- 
günſtig und beſonders im Druck enttäuſchend. 
Alle Härte des Steines, die ſcharfen Kanten, alle 
Glätte iſt einem weichen und verſchwommenen 
Hell-Dunkel gewichen. In vielen Fällen tritt bei 
dem Verſuch, die Steine auf weißem Grund wie— 
derzugeben, ein Überſtrahlen der Ränder hinzu 
(Abb. 2); bei ſchwarzem Grund bekommen weiße 
Steine dunkle Außenpartien. Lagen auf der Tafel 
weiße und rote, gelbe und braunſchwarze Steine, 
ſo iſt es bei der grellen Sonnenbeleuchtung kein 
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Wunder, wenn in der Kopie die Kontraſte nicht 
überbrückt werden können. 

Nachdem auch die Aufnahme im Sonnenlicht 
nicht befriedigt, müſſen wir zunächſt überlegen, 
welchen Grund alle dieſe Fehlerfolge haben. Wir 
ſahen, daß das Ergebnis um fo beffer wird, je jchär- 
feres Licht wir verwenden. Das waren die für uns 
praktiſch parallel einfallenden Sonnenſtrahlen. 
Gleichartige Strahlen können wir uns auch künſt⸗ 
lich ſchaffen. Wir bringen alfo eine möglichſt punkt- 
förmige Lichtquelle (ich verwende die „Minima“ 
Bogenlampe von H. Traut, München) hinter einen 
Kondenſor (Abb. 5). Dabei können wir uns einen 


ABB. 1. ZEICHNUNG UND PHOTO eines Feuersteinkernes 


umgebenden Kaſten 
ruhig ſparen. Lampe 
und Kondenſor werden 
auf einem Brett ver- 
ſchiebbar aufgebaut. 
Nun ſind wir der Sonne 
ſchon überlegen, denn, 
abgeſehen davon, daß 
wir unſere „Sonne“ 
ſcheinen laſſen können, 
wann wir wollen, fön- 
nen wir ſie auch ganz 
nach unſeren Wünſchen 
bewegen undihre Strah- 
len einigermaßen len- 
ken. Das heißt: wir tön- 
nen unſeren Aufnahme- 
gegenſtand an Ort und 
Stelle laſſen und den 
Einfallwinkel der Strah- 
len regeln. Dies iſt wich- 
tig, nicht nur zur Ar- 
beitserleichterung, jon- 


ABB. 2. SCHATTENLOSES PHOTO auf weißem Grund 


mit Überstrahlung 


beiten heraus, wenn die 
einfallenden Strahlen 
von der retuſchierten 
Kante nahe am Auf- 
nahmeobjektiv vorbei- 
reflektiert werden; mit 
anderen Worten, wenn 
die Spiegelung der Re- 
tuſche beinahe ins Ob- 
jektiv fällt und zwar von 
der der Lichtquelle ent- 
gegengeſetzten Seite. 
Dies wird in der Regel 
bei einer Neigung der 
Lampe und des Kon- 
denſors von 50—45° 
der Fall fein. Ift der 
Lichteinfall zu flach, ſo 
wirft ſelbſt die glatt er- 
ſcheinende Feuerſtein⸗ 
fläche nach der einen 
Seite zahlloſe Schatten, 
nach dem Objektiv aber 


dern weil von dem Einfallwinkel ſowohl die Wieder- 
gabe der Retuſche, als auch die Schärfe der Kanten 
und Flächen abhängt. Die Retuſche kommt am 


ebenſoviele Spiegel; außerdem werden die Kanten 
durchleuchtet, und es entſteht die uns verhaßte 
Anſchärfe. — Weiter erlaubt uns unſere „Sonne“ 


ABB. 3. GRUNDSÄATZLICHE AUFNAHME- 
ANORDNUNG 
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ABB. 4. LICHTVERTEILUNG, I. Glühlampe, 2. Sonne, 
3. Bogenlampe—Kondensor 


ABB.5. VERGLEICHSAUFNAHMEN eines Tardenois-Dreiecks (Harpunenzahns), links nac alter, rechts nach neuer Art. 
Originalstück und fünffache Vergrößerung 


ABB. 6. KLINGE auf weißem Grund 


| 
i 


ABB. 7. AUSSCHNITTE DER 
KLINGE von Abb. 6, in 
mehrfacher Vergrößerung 
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durch Regelung der Entfernung Lampe—KRondenfor, ihre 
Strahlen jogar zum Zuſammenlauf zu bringen. Dadurch 
können wir unſer Aufnahmeobjekt alſo geradezu mit ſcharfen 
Strahlen umklammern. Das bedeutet: auch ſeitlich liegende 
Retuſche kommt nicht in lange Schlagſchatten, ſondern in 
direktes Licht (Abb. Y. 

Allgemein bekannt iſt es heute, daß man ſchattenfreie Auf— 
nahmen dadurch erhält, daß man den Aufnahmegegenſtand auf 
eine Glasplatte legt und in größerem Abſtand darunter eine 
weiße Fläche anbringt. In unſerem Fall geht das nicht, weil 
ſonſt bei dünnen Steinen die oben erwähnte Überftrahlung und 
Durchleuchtung eintreten würde. Wenn wir aber anſtatt eines 
„weißen Lochs“ ein abſolut „ſchwarzes Loch“ verwenden, ſo 
iſt uns mit einem allerdings ſchwarzen Grund geholfen. Das 
„ſchwarze Loch“ ift ein innen ſchwarzer Pappkaſten von etwa 
30 em Tiefe, deſſen Wände von oben nach unten ſchräg nach 
außen verlaufen, um jedes Reflektieren nach oben zu vermeiden. 
Als Deckel legen wir unſere Spiegelglasplatte auf. In üblicher 
Weiſe können wir nun ſenkrecht von oben photographieren. Meiſt 
wird man im Maßſtab 1:1 aufnehmen wollen, und dann 
kommt man leicht mit dem Aufbau in Konflikt, wenn man 
nicht Brennlängen von etwa 20 cm oder mehr benutzt (15 x18 
Kammer). 

Haben wir uns durch diefe Überlegungen das Aufnahme- 
gerät geſchaffen, ſo iſt noch nicht alles weitere ſelbſtverſtändlich. 
Zwiſchen den Zeilen wird der Lefer ſchon bemerkt haben, daß 
unſer Augenmerk beſonders den kleineren Feuerſteinartefakten 
galt. Größere Stücke laffen fich faſt ebenſogut in der bisherigen 
Art aufnehmen. Der in Abb. 9 gezeigte Dolch und die Lanzen- 
ſpitze (Abb. 8) ſind im kombinierten Verfahren aufgenommen 
(vgl. Germanen-Erbe 1956, S. 29, derſelbe Dolch ohne Bogen- 
lampe aufgenommen). Für größere Stücke würde man auch 
entſprechend größere Kondenſorlinſen benötigen (hier 15 em 
Durchmeſſer). Schon aus dieſem letzten Satz folgt, daß wir keine 
ganzen Bildtafeln auf einmal aufnehmen können. Zwar gibt 
es heute ſog. Effektlampen, die ein weſentlich größeres Licht— 
feld beſitzen als unfer 15 em-Kondenſor, aber damit ift uns 
nicht gedient, denn wir müſſen jeden einzelnen Stein nach 
ſeinen Lichtbedürfniſſen legen und ſeine Schatten durch einen 
individuell gehandhabten Reflektor aufhellen. Eine Maſſen- 
behandlung iſt höchſtens ausnahmsweiſe bei kleinen gleichartigen 
Stücken möglich. Der Reflektor iſt aber nicht ſo großartig, wie 
es ſcheint, ſondern beſteht aus einem einfachen, buchförmig ge- 
winkelten weißen Karton (kein Spiegel!) von 10x15 em. 

Die ungemein feine Struktur der Feuerſteine ſoll durch das 
ſcharfe Licht unterſtrichen werden. Wollten wir nun eine der 
üblichen Platten benutzen, ſo würde deren Silberkorn die halbe 
Arbeit zunichte machen. Die hohe Intenſität unſerer Lichtquelle 
und ihr Höchſtgehalt an blauen Strahlen geſtattet uns, ein 
Plattenmaterial zu verwenden, das durch dünne Schicht und 
hohen Silbergehalt eine Gewähr für feinſtes Silberkorn bietet: 
die Diapoſitipplatte, die allerdings eine geringe Empfindlichkeit 
beſitzt. Sie bietet uns aber auch noch den Vorteil der Rontraft- 
ſteigerung. Wollen wir dieſe ausnutzen, ohne Härte zu bekommen, 
ſo müſſen wir durch den Reflektor weitgehend für harmoniſche 
Lichtverteilung ſorgen. 


ABB. S. LANZENSPITZE der Jüngeren Steinzeit 


Es iſt wohl angebracht, noch allgemeine photographiſche 
Hinweiſe zu geben, da es nicht jedermanns Sache iſt, mit 
Diapoſitivplatten gegenſtändliche Aufnahmen zu machen. 
Die oben erwähnten Eigenheiten des großen Silberreich- 
tums und der geringen Empfindlichkeit ſind nicht die 
einzigen, ſondern die Dia-Platte beſitzt dabei auch eine 
ſteilere Gradation. Das heißt, die Übergänge von den 
Lichtern zu den Schatten erfolgen ziemlich raſch, wo— 
durch das ganze Bild einen härteren Ausdruck erhält. 

Wenn dies auch im allgemeinen durchaus günſtig für 
unſere Zwecke iſt, ſo treten doch nicht ſelten, ſei es 
durch die Beleuchtung des Steines bei der Aufnahme 
oder durch die Entwicklung, Fälle ein, in denen die 
Lichter auf der Platte zu ſtark gedeckt find. Hier kann 
man ſich dann auf entſprechende Weiſe helfen. Im 
erſten Falle möglichſt ſchon dadurch, daß man länger 
als ſonſt belichtet und dafür kürzer entwickelt. Befriedigt 
das Ergebnis nicht ganz, ſo bleibt immer noch das 
Mittel, das wir im zweiten Falle anwenden: die Platte 
wird wie ſonſt getrocknet und dann mit einem leicht 
mit Alkohol befeuchteten Wattebauſch ſo lange abge- 
rieben, bis die richtige Abſtufung erreicht iſt. Dieſer 
Trick (der auch bei gewöhnlichen Aufnahmen oft ſehr 
zu empfehlen iſt) beruht darauf, daß dabei zuerſt nur 
die ſtark gedeckten Stellen der Platte angegriffen werden, 
während in den ſilberarmen Schatten überhaupt keine 
merkbare Abſchwächung erfolgt. Selbſtverſtändlich darf 
ſich kein Schmutz oder Staub auf der Schicht befinden, 
der unbedingt Striche und Schrammen hervorrufen 
müßte. Man geht auch nur in kreiſender Bewegung 
über die abzuſchwächenden Stellen, um Streifen zu 
vermeiden. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß man ſich auch 
gar nicht an beſtimmte Konturen halten muß. Im Ge— 
genteil, ein ſolcher Verſuch wäre nur nachteilig. Der 
Trick ift alfo ganz einfach. Nur in einem Fall ver- 
ſagt er: bei Platten mit gehärteter Schicht. Es iſt 
z. B. gerade in Amateurkreiſen oft üblich, die Platten 
in Alkohol zu trocknen; dadurch wird aber die Schicht 
gehärtet. Das gleiche tritt ſelbſtverſtändlich bei den aus- 
geſprochenen Härtebädern aus Alaun oder Formalin 
ein, die an warmen Tagen nach dem Entwickeln ver- 
wendet werden, um das ſog. „Abſchwimmen“ der Schicht 
zu vermeiden. Aber auch das chemiſche Abſchwächen 
gehört in dieſe Reihe. Warnen möchte ich davor, den 
Ammoniumperſulfat-Abſchwächer zu verwenden, der 
zwar auch zuerſt die Lichter angreift, aber mit ſeinen 
ſonſtigen chemiſchen Eigenſchaften — man kann faſt 
ſagen Launen — ſelbſt dem Fachmann oft unerwartete 
Schwierigkeiten bereitet. Auch iſt der Arbeitsgang viel 
umſtändlicher. Das Letztere gilt auch für alle Mittel, die 
heute zur Umgehung des Perſulfatabſchwächers be- 
nützt werden. 

Endlich bleibt noch die Geldfrage zu beantworten. 
Zwar find Dia-Platten an ſich ſchon bedeutend billiger 
als andere, aber ſelbſt die kleine Dia-Platte 81, x10 ift 


ABB.9. FEUERSTEINDOLCH der Jüngeren Steinzeit 


E 


* 
* 
r 
« 
x 
n 
Pa 
Éa 
* 
Ei 
> 
x 


187 


ABB. 10. 


DIE FERTIGE BILDTAFEL 


in den meiſten Fällen für meſolithiſche Steinchen 
noch eine Verſchwendung. Es hat fidh als prat- 
tiſch erwieſen, die Dia-Platte 9 x 12 je nach 
Bedarf in zwei bzw. meiſtens vier Teile zu zer- 
ſchneiden. Allerdings braucht dann der Amateur, 
der genötigt iſt mit Kaſſetten zu arbeiten, für 
diefe zwei Plattengrößen entſprechende Raffetten- 
einlagen, die ihm aber ſein Photohändler ſicher 
billig beſchaffen kann. Für das Zerſchneiden der 
Platten iſt es ſodann beſonders günſtig, daß die 
ganze Dunkelkammerarbeit bei gelbem Licht Durch- 
geführt werden kann. 

Damit find wir am Ziel: Ein äußerſt ſcharf ge- 
richtetes Licht gibt alle Kanten ſcharf wieder, 
ohne lange Schlagſchatten und ohne tiefere Schatten 
als es die Plaſtik des Gegenſtandes erfordert. 
Helle und dunkle Steine können ſchon bei der Auf- 
nahme entſprechend verſchieden behandelt werden. 


mit Feuersteingeräten in natürlicher Größe 


Es ſteht nun in unſerem Belieben, die einzelnen 
Aufnahmen etwa zu Tafeln zuſammenzuſtellen. 
Die Photos zeigen eine Feinheit, wie fie der Buch- 
druck heute überhaupt noch nicht wiederzugeben 
vermag. Um den Anterſchied gegen früher recht 
deutlich zu zeigen, ſind in der Abb. 5 zwei Auf- 
nahmen in natürlicher Größe und in ihrer. fünf- 
fachen Vergrößerung gegenübergeſtellt. 


Daß man trotz der Aufnahme mit ſchwarzem 
Hintergrund nachher doch auf weiß abbilden 
kann, zeigen Abb. 6 u. 7. Allerdings gibt es manche 
weißen Steine, die beſſer auf dem dunkeln Grund 
bleiben. 


Die zuſammengeſtellte Tafel am Schluß (Abb. 10) 
aber verrät nicht, daß fie aus lauter Einzelauf- 
nahmen beſteht und ebenſoviel Arbeit erfordert 
wie eine gezeichnete. 


Darin beſteht die Religion, daß man in ſeiner eigenen Perſon und nicht 


in einer fremden, mit ſeinem eigenen geiſtigen Auge und nicht durch ein 


fremdes, Gott unmittelbar anſchaue, habe und beſitze. 
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Johann Gottlieb Fichte 


Nachrichten 


Vorgeſchichtlicher Straßenbau auf der neueröffneten Straßenbau⸗ 
ausſtellung in München 

Am 7. Mai wurde im Beiſein des Generalinſpekteurs 
Dr. Todt die Straßenbauabteilung des Deutſchen Mufe- 
ums in München feierlich eröffnet. Sie iſt als ſtändige Aus- 
ſtellung von dem Generalinſpektor für das deutſche Straßen- 
weſen eingerichtet und zeugt von hohem techniſchen Können 
im Straßenbau, nicht nur unſerer eigenen Zeit, ſondern auch 
in längjtvergangenen Jahrhunderten und Fahrtaufenden. 

Der vor- und frühgeſchichtliche Teil der Ausſtellung wurde 
nach dem Plane von Profeſſor H. Reinerth vom Reichsbund 
für Deutfche Vorgeſchichte eingerichtet. Beſondere Be- 
achtung verdient darin immer wieder die Darjtellung der 
älteſten Kunſtſtraße Deutſchlands, der mittelſteinzeit— 
lichen Aferſtraße rings um den alten Federſee um 8000 v. d. 
Str. Großphotos und Karten, ſowie 2 Gemälde von Jung- 
Ilſenheim (Uferſtraße der Mittleren Steinzeit und Germa- 
niſcher Bohlenweg) vermitteln ein anſchauliches und wiſſen— 
ſchaftlich getreues Bild namentlich auch von den kunſtvollen 
Bohlenwegen aus nord- und ſüddeutſchen Mooren und 
zeigen die großen Handelsſtraßen der Vorzeit auf, wie z. B. 
die Bernſteinſtraßen von der Oſtſee zum Mittelmeer. 

Die Vielfalt der die vorgeſchichtlichen Straßen belebenden 
Fahrzeuge kommt durch eine Reihe den Originalfunden ge- 
treu nachgebildeten Wagenmodelle der Modellwerkſtatt 
des Reichsbundes zum Ausdruck. Darunter befinden ſich die 
Rekonſtruktionen des ſteinzeitlichen Wagens von Züſchen, des 
bronzezeitlichen Wagens aus der Waſſerburg Buchau und der 
germaniſchen Deiberg- und Oſebergwagen, die alle durch 
holzgeſchnitzte Menſchen- und Tierfiguren von Ullrich 
Kottenrodt belebt werden. Den wertvollſten Beſtandteil 
der neuen Schau bildet aber das Original eines bronze- 
zeitlichen Bohlenweges aus dem Federſeemoor um 1100 
DEAD ee 


Aufbau ber vorgeſchichtlichen Schulungsarbeit 
im Gau Kurheſſen 
In der Zeit vom 27. April bis 5. Mai fand auf der Gau- 
ſchulungsburg Walkemühle bei Melſungen ein Sonderlehr— 
gang für deutſche Vorgeſchichte ſtatt, der gemeinſam von dem 


Amt für Vorgeſchichte der NSDAP. und dem Gau- 
ſchulungsamt Kurheſſen veranſtaltet wurde. Die Leitung 
des Lehrganges, an dem etwa 70 Kreisbeauftragte für Vor- 
geſchichte und Sachbearbeiter der NSL B. aus dem ganzen 
Gaugebiet teilnahmen, lag in den Händen von Reichsamts- 
leiter Profeſſor H. Reinerth-Berlin. Außerdem waren als 
Redner die Dozenten Or. Hülle-Berlin, Profeſſor Stamp- 
fuß-Sortmund und Dr. Tode-Braunſchweig tätig. Über 
die Vorgeſchichte Kurheſſens ſprach Pg. E. Herdmenger- 
Kaſſel. s 

Einen Höhepunkt der Tagung bildete die Rede von Reichs- 
amtleiter Profeſſor Reinerth über „Aufgabe und Arbeit der 
Gauarbeitsgemeinſchaft Kurheſſen der NSS AP.“, die -fich 
grundſätzlich von der Tätigkeit der ſonſt gleichartig ausgerich- 
teten Reichsſachbearbeitung Vorgeſchichte in der Reichs- 
waltung des NS LB., ſowie des Reichsbundes für Deutjche 
Vorgeſchichte unterſcheiden. Die Aufgabe der Gauarbeits- 
gemeinſchaft ſei es, in erſter Linie den vorgeſchichtlichen Stoff 
unter weltanſchaulichen Geſichtspunkten zu ſammeln und zu 
ſichten, und die zutreffende Form für die Verwendung in der 
Schulung zu finden. Sie müſſe fich dabei ſtreng auf die Aus- 
wertung des Fundmaterials beſchränken, da eine klare Ab- 
grenzung gegenüber den Aufgaben der ſtaatlichen Dentmals- 
pflege unerläßlich iſt. 

Eine Beſichtigungsfahrt führte die Tagungsteilnehmer 
am Nationalfeiertag des deutſchen Volkes zu den wichtigſten 
Stätten der Vorzeit Kurheſſens: der bekannten Steinkiſte von 
Züſchen, der gewaltigen Gauburg der Chatten auf der 
Altenburg bei Niedenſtein und der fränkiſchen Zwingburg 
auf dem Büraberg bei Fritzlar. Der Lehrgang ſchloß mit 
einer Kundgebung, in der Profeſſor Stampfuß über die 
Vorgeſchichte im Weltanſchauungskampf, Or. Hülle über Weg 
und Ziel nationalſozialiſtiſcher Vorgeſchichtsforſchung ſprachen 
und Gauſchulungsleiter Pg. Weibezahn einen kurzen Rüd- 
blick über die Fülle des Dargebotenen gab. 


Vorgeſchichte auf der Internationalen Handwerksausſtellung 
in Berlin 
In den Ausſtellungshallen am Kaiſerdamm veranſtaltet 
die Deutſche Arbeitsfront in der Zeit vom 28. Mai bis 


STRASSENBAUAUSSTELLUNG des deutschen Museums in München. 


Ausschnitt aus der vorgeschichtlichen Abteilung 
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10. Juli die Internationale Handwerksausſtellung, 
die einen lebendigen Einblick in das techniſche und künſtleriſche 
Handwerksſchaffen der Völker geben foll. Beſonders aufſchluß- 
reich wird dabei in einer eigenen Halle der geſchichtliche Werde- 
gang des handwerklichen Schaffens zum Ausdruck gebracht. 
In dieſem Rahmen gebührt den handwerklichen Leiſtungen 
unſerer nordiſch-germaniſchen Vorfahren ein ehrenvoller 
Platz. Der Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte hat 
die Aufgabe übernommen, dieſen vor- und frühgeſchicht— 
lichen Teil der Ausſtellung auszugeſtalten. In 4 Räumen 
werden dem Beſchauer die Handwerksgeräte und Meijter- 
ſchöpfungen des vorgeſchichtlichen Steinhauers, Töpfers, 
Holzſchnitzers, des Bronzegießers, des Eiſenſchmiedes und des 
Glasmachers, durch Karten und Wandbilder erläutert, vor 
Augen geführt. Aus allen Teilen des Reiches und den Nach- 
barländern ſind wertvolle Originalfunde zu einer einmaligen 
Schau zuſammengetragen worden. Nur wenige Nachbil- 
dungen vervollſtändigen und verlebendigen das Gejamtbild. 


Sonderausftellung „so Jahre Oſtgermanendorf Schönwarling“ 
im Danziger Mufeum 

Dem wiederholten Wunſch aus Kreiſen der Landbevölke— 
rung entſprach das ſtaatliche Muſeum für Naturkunde und 
Vorgeſchichte in Danzig mit der Anfang Mai erfolgten Er- 
öffnung der Sonderausſtellung „600 Fahre Oſtgermanendorf 
Schönwarling“, die von Muſeumsaſſiſtent Schindler aufge- 
baut wurde. Begrüßt wurden die Gäſte von Profeſſor 
Dr. La Baume, und darauf von Muſeumsaſſiſtent Schindler 
durch die überaus ſehenswerte Ausſtellung geführt. 


Tagung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte 

In Verbindung mit der 4. Richard Wagner-Feſtwoche in 
Detmold hält die Vereinigung der Freunde germaniſcher 
Vorgeſchichte ihre diesjährige 11. öffentliche Germanen- 
kundliche Tagung in der Zeit vom 7.—10. Juni 1958 ab. 
In der zeitlichen Zuſammenlegung der beiden Veranſtal— 
tungen ſoll die enge Verbundenheit der Vorzeitforſchung mit 
dem geiſtigen Leben der heutigen Zeit betont werden. Die 
Vorträge werden durch einen Beſuch der bei Detmold er- 
haltenen Zeugen germaniſcher Vorzeit noch lebendiger ge- 
ſtaltet und ſollen zum Teil in ganz neue Forſchungsgebiete der 
Germanenkunde einführen. 


Mammutreſte im Nahetal 

In Rüdesheim bei Bad Kreuznach wurden bei Ausſchach— 
tungsarbeiten auf dem Hofe des Landwirtes Phil. Welker im 
Ellerbachkies Reſte eines Stoßzahnes und ein Backenzahn von 
einem Mammut gefunden. Die Fundſtelle befand ſich etwa 
2 m unter der Erdoberfläche und liegt etwa 15 m über dem 
heutigen Bachlauf, gehört alſo dem eiszeitlichen Bachbett an. 
Nach Ausſage der Fachleute handelt es ſich um ein noch 
jugendliches Tier. Der Stoßzahn iſt nur im Bruchſtückerhalten. 
Das Kreuznacher Muſeum wurde benachrichtigt und wird 
weitere Ermittlungen anſtellen. 


Die Biloͤſteine auf dem Siling - keltiſche Kultſteine 

Aus der Erforſchung der germaniſchen Frühgeſchichte 
Schleſiens wiſſen wir, daß die Landſchaft um den Berg bereits 
lange vor der Völkerwanderung von Germanen beſiedelt und 
der Berg ſelbſt ein germaniſches Heiligtum war. Zu dieſen 
frühgermaniſchen Beſiedlern Schleſiens gehörte u. a. die 
Volkſchaft der Silinger und deshalb foll dem Berge der alt- 
germanijche Name zurückgegeben werden. Im Rahmen der 
Forſchungen fanden eingehende Unterſuchungen über die 
Herkunft und Bedeutung verſchiedener alter Steinbilder ſtatt, 
die an und auf dem Berge gefunden wurden und über tulp- 
turen, die in Stadt Zobten und in einigen Ortſchaften am 
Fuße des Berges vorhanden find, darunter die fog. „Striegel- 
mühler Sau“ und der „Bär“ vom Peterſtein. Bisher wurde 
vielfach die Meinung vertreten, daß alle dieſe Steinbilder 
romaniſchen Urſprungs und zur Aufſtellung vor chriſtlichen 
Gotteshäuſern beſtimmt geweſen ſeien. Nach den neueſten 
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Anterſuchungen des Kuſtos des Landesamt für Vorgeſchichte 

in Breslau, Dr. F. Geſchwendt, läßt fich diefe Auffaſſung 

nicht mehr aufrechterhalten. Die beiden Steinbilder wer— 

den jetzt als keltiſche Kultſteine gedeutet und diefe Tat- 

ſache iſt geeignet, ganz neue, erweiterte Blickpunkte in die 

Aufhellung der Frühgeſchichte des Siling-Berges zu bringen. 
Neue wichtige Germanenfunde bei Danzig 

Am Rande der Danziger Höhe find neue bedeutſame 
Funde gemacht worden. Auf einem Gelände von mehreren 
Morgen haben ſich Siedlungen aus den verſchiedenſten vor— 
geſchichtlichen Zeiten feſtſtellen laffen, jo daß mit einer durch- 
gehenden Beſiedlung feit der Bronzezeit, und zwar von Früh- 
germanen, Burgunden, Goten und ſpäter vorübergehend auch 
Slawen gerechnet werden muß. Eine andere, nicht weniger 
wichtige Fundſtelle, liegt bei Schönwarling im Freiſtaat 
Danzig. Dort hat man außer früheiſenzeitlichen Funden und 
Wohnſtätten auch ein großes burgundiſch-gotiſches Gräber- 
feld aufgedeckt, das etwa 500 bis 600 Beſtattungen enthält 
und zu den größten germaniſchen Friedhöfen gehört, die im 
unteren Weichſelraum feſtzuſtellen ſind. 

Neue Ausgrabungen auf dem Wederberg bei Cablow 

Im Auftrage des Berliner Oberbürgermeiſters und Stadt— 
präſidenten Or. Lippert find die Ausgrabungsarbeiten auf 
dem ſog. Wederberg bei Cablow in der Nähe von Königs 
Wuſterhauſen im April dieſes Jahres wieder aufgenommen 
worden und ſtehen unter der bewährten Leitung von Or. Gan- 
dert, des Abteilungsdirektors des Märkiſchen Muſeums in 
Berlin. Die bisherigen Grabungen, die 1957 einſetzten, führten 
zur Auffindung eines großen ſemnoniſchen Bauern- 
Dorfes, etwa aus der Zeit von 50—200. 

In dieſem Zuſammenhang ſei noch auf eine zweite bedeut— 
ſame Grabung hingewieſen, die Or. Gandert in feiner Eigen- 
ſchaft als ſtaatlicher Vertrauensmann für kulturgeſchichtliche 
Bodenaltertümer in der Reichshauptſtadt zur Zeit an der 
Krummen Lante vornehmen läßt. Dort wurden im Vor- 
jahr Siedlungsſpuren aus verſchiedenen Zeitaltern nachge- 
wieſen. Die jetzigen Ausgrabungen befaſſen ſich hauptſächlich 
mit den Hausreſten der frühdeutſchen Zeit. Es handelt 
ſich dabei um das Dorf Krummenſee, das von 1200 bis ins 
14. Jahrhundert hinein beſtanden hat und dann wieder ein- 
ging. Beſonders wertvoll iſt dabei der Nachweis eines ovalen 
Kochhauſes, wie es kürzlich im Harzgebiet entdeckt wurde. 
Daraus kann geſchloſſen werden, daß die Neubeſiedlung der 
Dörfer im Berliner Raume durch Bauern geſchah, die die 
Askanier aus ihrer Heimat im Harzlande mitbrachten. 


Eine Wikinger⸗Holzburg in Schweden gefunden 

Auf der Ragnhild-Inſel im Linaſund (Södermanland) 
Schweden wurde eine Burgruine ausgegraben, die nach 
wiſſenſchaftlichen Anterſuchungen mit einer der berühmteſten 
Königsburgen des ſchwediſchen Mittelalters, der Täljeburg, 
identiſch ift. Später brannte die Burg völlig nieder, ihr 
Standort geriet in Vergeſſenheit. Bei den Ausgrabungen 
konnte feſtgeſtellt werden, daß die Täljeburg die Nachfolgerin 
einer alten Wikingerburg war, einer Holzbefeſtigung, deren 
ſtattlichſter Teil ein Holzturm, der fog. „barfrid“ (vgl. unfer 
deutſches Wort „Bergfried“) ift. In dieſen Wikinger-Holz- 
burgen können wir die Vorläufer der ſpäteren mittelalter 
lichen Burgen ſehen. 

Ein Semnonendorf bei Königs Wuſterhauſen 

Durch die Aufmerkſamkeit eines Klempnermeiſters wurden 
bei den Erdarbeiten für den neuen Sportplatz öſtlich des Amts- 
gerichts und ſüdlich der Berufsſchulbaracken bei Königs Wufter- 
hauſen Scherben vorgeſchichtlicher Gefäße in dunklen, mit 
Holzkohle ſtark durchſetzten Herdſtellen entdeckt. Der Finder 
legte die Scherben dem ſtaatlichen Bezirkspfleger, Dr. Hoh- 
mann in Eichwalde, vor, der ſofort die notwendigen Unter- 
ſuchungen vornahm. Alles deutet darauf hin, daß es ſich um 
ein Germanendorf vor faſt 2000 Fahren handelt. Es foll ver- 
ſucht werden, eine umfangreiche Grabung anzuſetzen. 


Frühkeltiſches Gräberfeld in Wien 
Die Grabungsergebniſſe im 21. Wiener Gemeindebezirk in 
Leopoldau haben ein frühkeltiſches Gräberfeld aus dem 
4. Jahrhundert v. d. Btr. zutage gefördert. Für die Wiſſen— 
ſchaft iſt es dabei von Bedeutung, daß durch die Freilegung 
dieſes frühkeltiſchen Gräberfeldes in eindeutiger Weiſe der 
Zuſammenhang der illyriſchen Bevölkerung mit den neu an- 

gekommenen Kelten feſtgeſtellt werden konnte. 


Ausgrabungen auf der Reichsburg Cham 
Nach kurzen Vorarbeiten wurde Anfang Mai mit den Aus- 
grabungen auf der Reichsburg Cham begonnen, der wichtigſten 


Reichsfeſte vor 1000 Jahren am öſtlichen Grenzwall gegen die 
Tſchechen. Träger der Arbeit iſt die Stadt Cham, die Lei— 
tung der Grabungen liegt in den Händen des Landesamtes 
für Denkmalpflege in München. Die Grabungsarbeiten dienen 
der Anterſuchung dieſer an der alten heute zum großen Teil 
noch erhaltenen Völkerſtraße nach Böhmen gelegenen Reichs- 
burg, von der geſchichtlich bezeugt iſt, daß ſich hier Kaiſer 
Otto II. im Jahre 976 mit feinem Heere verſchanzte. Als 
Ergebnis der Ausgrabung iſt eine Bereicherung unſerer 
Kenntniſſe über das bisher wenig erforſchte, frühdeutſche Be- 
feſtigungsweſen wie über die Organiſation des öſtlichen 
Grenzſchutzes vor 1000 Fahren zu erwarten. 


Prof. Bruno Ehrlich 70 Jahre alt 


Am 28. Mai 1938 begeht Profeſſor Bruno Ehrlich ſeinen 
70. Geburtstag. Die deutſchen Vorgeſchichtsforſcher bringen 
ihm die herzlichſten Glück— 
wünſche entgegen, denn wir alle 
kennen und verehren den Fubiz 
lar, der in hervorragender gei— 
ſtiger und körperlicher Friſche 
dieſes Geburtstagsfeſt erlebt! 

Profeſſor Or. Bruno Ehrlich 
wurde am 28. Mai 1868 in 
Danzig geboren. Nach ſeinem 
Philologieſtudium promovierte 
er im Fahre 1894. Seit 1905 
wirkte Ehrlich in Elbing am 
Staatlichen Gymnaſium als 
Studienrat für alte Sprachen. 
Die entſcheidende Wendung zur 
Altertumskunde des deutſchen 
Heimatbodens trat durch per- 
ſönliche Beziehungen ein, die er 
feit 1907 zu Robert Dorr auf- 
nahm. Dorr war Kuſtos am 
Städtiſchen Muſeum in Elbing 
und zugleich Vorſitzender der 
Elbinger Altertumsgeſellſchaft. 
In dieſer wurde nun Ehrlich 
bereits 1907 ſtellvertretender 
Vorſitzender, während er im Mu- 
ſeum ſeit 1912 ſtellvertretender 
Kuſtos war. Im Jahre 1916 
wurde Bruno Ehrlich der Nach- 
folger von Robert Dorr in 
beiden Amtern. Zu dieſer reichen 
Heimatforſchertätigkeit trat 1921 
ein ſtaatlicher Auftrag, indem Ehrlich das Amt „des 
Ständigen Vertreters des Vertrauensmannes für kultur- 
geſchichtliche Bodenaltertümer im Regierungsbezirk Weft- 
preußen“ erhielt. Damit war die Bodendenkmalpflege in 
ſeine Hand gelegt, wennſchon ſeine erſte Ausgrabungsmitarbeit 
bei R. Dorr bis 1911 zurückreicht, als auf dem preußiſchen 
Gräberfeld Benkenſtein gegraben wurde. Im folgenden Jahre 
1912 führte Ehrlich ſeine erſte eigene Bodenforſchung im 
Stadtgebiet Elbing (Kaufhaus am Elbing) durch, die ihn zur 
Anterſuchung mittelalterlicher Keramik führte. Im Welt- 
kriege lag Ehrlich als Führer einer Landſturmkompagnie zur 
Grenzüberwachung an der alten deutſch-ruſſiſchen Grenze 
zwiſchen Gortitzen und Sawadden. 1916 nahm er dort Ge- 
legenheit, am Schloßberg in Raigrad (Polen) zu graben, wie 
er uns in der Ad. Bezzenberger-Feſtſchrift berichtet hat. Nach- 
dem er in ſeiner Heimat auch am Burgwall in Lenzen mit 
R. Dorr gegraben hatte, widmete er ſich der ſchnurkeramiſchen 
Siedlung von Wiek-Luiſenthal am Friſch Haff, die er aus- 
führlich beſchrieben hat. Seit der Freundſchaft mit Max Ebert 
grub er mit dieſem auf den Burgen in Meislatein, Wöklitz und 
auf der Tolkemita. Die letztgenannte Burg zeigte er den Teil- 


nehmern der Königsberger Tagung der Geſellſchaft für 
deutſche Vorgeſchichte 


im Jahre 1950, wie er ſchon 
vorher Guſtaf Koſſinna bei ſich zu 
Gaſte geſehen hatte. Auch den 
Ordenshof Vogelſang auf der 
Friſchen Nehrung unterſuchte 
Ehrlich. Die größten Unterneh- 
mungen ſind wohl die Ausgra— 
bungen auf der früh-oſtgermani- 
ſchen Siedlung Lärchwalde b. 
Elbing (1955/54) und in dem 
Steinzeitdorfe von Succaſe mit 
feinen nordiſchen Borhallen- 
häuſern der Schnurkeramiker, 
wo Ehrlich ſeit 1933 jährlich den 
Spaten anſetzt, um zu einer Wie- 
derherſtellung des Dorfes zu ge- 
langen. In feinem weiteren Pfle- 
gerbezirk grub er mit W. Heym 
in den Kreiſen Roſenberg (Till— 
walde, Karraſch und Kl. Stär- 
kenau) und Marienwerder (Un- 
terberg). Füngſte Entdeckungen 
ſtammen von der Scharnhorſt— 
ſtraße und dem Neuſtädter Feld 
in Elbing, wo er zuſammen mit 
W. Neugebauer frühgermaniſche 
Siedlungen, einen Wikinger- 
friedhof und viele preußiſche 
Reitergräber barg. 

Eine Reihe wertvoller Fund- 
berichte legte Ehrlich im Elbinger 
Jahrbuch, das er herausgibt, 
in der Pruſſia-Zeitſchrift und 

anderen Schriftenreihen vor. Bemerkenswert iſt ſein Ein- 

ſatz bei dem Sammelwerk über den oſtdeutſchen Volksboden 

(hrsg. v. W. Volz), in dem er „Die alten Preußen“ be— 

handelte, ebenſo feine Mitarbeit am Reallexikon der Vor- 

geſchichte (hrsg. v. M. Ebert). Zu Erziehern und einer großen 

Offentlichkeit ſprach er in ſeinem Aufſatz über die Germanen, 

Balten und Slawen (Vergangenheit und Gegenwart) und in 

den anſchaulichen Beiträgen des „Germanen-Erbe“. — Bieler- 

orts hielt Ehrlich Vorträge über die Truſo-Frage, über Indo- 
germanen und Oſtgermanen. 1957 legte er in Riga dem 

Baltiſchen Hiſtorikerkongreß die neueſten Wikingerfunde vor. 

Auf den oſtdeutſchen Tagungen war er ſtets ein begeiſterungs— 

freudiger Mitſtreiter und auch die Reichstagungen für deutſche 

Vorgeſchichte ſahen ihn als einen getreuen Bannerträger 

völkiſcher Vorgeſchichtsforſchung, wie es gerade wieder die letzte 

Reichstagung in Elbing ſelbſt bewieſen hat. Wir bewundern die 

fröhliche Regſamkeit dieſes echten Heimatforſchers, der auch 

in feinem ums Doppelte erweiterten Muſeum eine vorbild- 
liche Pflegeſtätte oſtdeutſcher Kulturgeſchichte geſchaffen hat. 

Mögen dem Altmeiſter oſtpreußiſcher Vorgeſchichte noch viele 

Jahre ſegensreichen Schaffens beſchieden ſein! W. Radig 
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Bücher des Monats 


W. Witter, Die älteſte Erzgewinnung im nordifch-germani- 
ſchen Lebenskreis. Bd. 1: „Die Ausbreitung der mittel- 
deutſchen Erzlagerſtätten in der frühen Metallzeit“ mit 
einem Beitrag von Dr. W. Hülle. XII, 275 S., mit 
40 Abb., einer Einſchalttafel, 9 Tabellen im Text und 
einem Anhang mit 8 Tafeln. Mannus- Bücherei, 
Bd. 60. Verlag C. Kabitzſch, Leipzig 1958. RM. 18,—; 
geb. 19,50 und Vorzugspreis RM. 15,30; geb. 16,80 RM. 


In dem vorliegenden Werk des Koſſinna-Preis-Trägers 
1957 unternimmt es Wilhelm Witter, auf Grund bergmännifch- 
hüttenmänniſcher, wie auch chemiſch-technologiſcher Unter- 
ſuchungen einen einwandfreien Nachweis zu erbringen, wo 
es dem vorgeſchichtlichen Menſchen in Mitteldeutſchland mög- 
lich geweſen iſt, die vorhandenen Erze zu gewinnen und weiter 
die Frage der Bronzeentſtehung und Verarbeitung zu klären. 
Die Ausführungen beginnen mit der Darlegung der einzelnen 
Entwicklungsſtufen der Metallurgie des Kupfers und der 
Kupfer-Zinn-Legierungen. Daran ſchließt ſich der Nachweis 
der verſchiedenen Kupfererzvorkommen auf mitteldeutſchem 
Boden. Den dritten Teil bilden die in Tabellen zuſammen— 
geſtellten Ergebniſſe der ſpektralanalytiſchen Anterſuchungen 
über die chemiſche Zuſammenſetzung der früheſten Metall- 
kunde Mitteldeutſchlands und der angrenzenden Gebiete. Auf 
Grund exakter naturwiſſenſchaftlicher Forſchung kommt der 
Verfaſſer zu dem Schluß, daß nicht allein „die Metallurgie 
des Kupfers und der Kupfer-Zinn-Legierungen in Mittel- 
deutſchland einheimiſch fein muß und auf einer Eigenentwid- 
lung beruht“, ſondern daß Witteldeutſchland auch als „eines 
der älteſten Zentren der Metallurgie des Kupfers und des 
Binns“ überhaupt anzusprechen ift. In dem folgenden vierten 
Abſchnitt wertet Or. Hülle die hier gewonnenen Ergebniſſe 
für die Vorgeſchichte aus. Er weiſt nach, daß wohl im 3. Fahr- 
tauſend v. d. Ztr. die Träger der nordiſchen Steinzeitkulturen 
Mitteldeutſchlands als erſte das wichtige Metall in Gebrauch 
nahmen und damit die Grundlage für die Weiterentfaltung 
der europäiſchen Kultur legten. 


Ludwig Schmidt, Geſchichte der deutſchen Stämme bis 
zum Ausgang der Völkerwanderung. Die Weſtgermanen, 
I. Teil. 2., völlig neu bearbeitete Auflage, C. H. Beckſche 
Derlagsbuchhandlung, München und Berlin 1958. VII 
u. 228 S. mit Regiſter. Geh. RM. 10,—; in Leinen 
RM. 12,—. 


Bereits 1954 veröffentlichte der Verfaſſer den die Ge— 
ſchichte der Oſtgermanen behandelnden Teil feines auf gründ- 
lichem Quellenſtudium aufgebauten Werkes in neuer Be- 
arbeitung. In dem vorliegenden Buch folgt nun der 1. Teil 
ſeiner Geſchichte der weſtgermaniſchen Stämme (der 2. Band 
wird zur Zeit vorbereitet). Dieſer erſte Teil behandelt zunächſt 
die am Meere wohnenden ingwäoniſchen Völkerſchaften (Rim- 
bern, Teutonen, Ambronen, Haruden — Nerthus-Völker — 
Chauken und Sachſen — Frieſen und Amſivarier), um fich 
dann den weiter landeinwärts ſiedelnden Erminonen zuzu— 
wenden (Angrivarier und Cherusker — Sweben 1. Teil: 
Markomannen und Quaden — Baiern — Spaniſche Sweben). 
Die Ausführungen beginnen jedesmal mit der politiſchen Ge- 
ſchichte des betreffenden Stammes. Daran knüpfen fih Hin- 
weiſe auf die kulturellen Verhältniſſe und ſchließlich folgen all- 
gemeinere Darftellungen der inneren, ſtaatlichen Verfaſſung, 
des religiöfen Lebens oder was die vorhandenen Quellen 
ſonſt erkennen laffen, Aus dieſer Einteilung geht bereits þer- 


vor, daß die Schriftquellen (faſt ausſchließlich griechifch- 
römiſche und ſpäter klerikale Autoren!) ſtark im Vordergrunde 
ſtehen gegenüber den gleichfalls herangezogenen Bodenfunden. 
Leider erliegt daher die Auswertung des Ganzen zum Teil 
recht fühlbar der nur mühſam überwundenen alten Gejchichts- 
auffaſſung von der urſprünglichen Überlegenheit der Mittel- 
meervölker über den mehr oder minder barbariſchen Norden. 


Kurt Paſtenaci, 4000 Jahre Oſtdeutſchland. Die Vor- und 
Frühgeſchichte Oſtdeutſchlands zwiſchen 3000 vor und 
1000 nach der Zeitwende. 4. vermehrte Auflage. 158 S. 
mit 19 Karten, 1 Zeittafel, einem Verzeichnis lejens- 
werter Bücher und 16 Bildtafeln. Schwarzhäupter- 
Verlag, Leipzig 1958. Geb. RM. 2,80. 

Die 1934 erſtmals als Sonderheft der „Heiligen Oſtmark“ 
erſchienene Schrift liegt hier in 4. erweiterter Faſſung vor, 
die namentlich die neueren Ergebniſſe der Vorgeſchichts- 
forſchung mit berückſichtigt. Das iſt zugleich ein ſchönes 
Zeichen für das ſteigende Intereſſe, das — wie man an- 
nehmen muß — Laienkreiſe der Wiſſenſchaft des Spatens 
entgegenbringen, wohl nicht zuletzt deswegen, weil hier das 
Schickſalsland des deutſchen Volkes, der oſtdeutſche Lebens- 
raum, im Mittelpunkt der OSarſtellung ſteht. Der Verfaſſer 
bemüht ſich, in volkstümlicher Weiſe ein möglichſt lückenloſes 
Bild der Beſiedlungsgeſchichte Oſtdeutſchlands etwa von der 
Mittelſteinzeit an bis zur Wikinger- und Slawenzeit zu geben 
mit einigen Hinweiſen auf die Wiedergewinnung dieſes ger— 
maniſchen Oſtraumes durch die oſtdeutſche Koloniſation im 
Mittelalter. Er beſchließt ſeine Ausführungen mit dem aus 
der Vorgeſchichtsforſchung gewonnenen Nachweis unſeres 
hiſtoriſchen Rechtes auf Oſtdeutſchland entgegen allen Ver- 
drehungsverſuchen geſchichtlicher Tatſachen durch gewiſſe pol- 
niſche Forſcher. Zahlreiche Karten und Abbildungen ver- 
lebendigen die Darftellung, die in ihren Folgerungen manch- 
mal etwas kühn erſcheint. 


Kurt Paſtenaci, Leuthari der Befreier. Eine Erzählung 
aus der Zeit der Völkerwanderung. Mit Bildern von 
Helmar Becker-Berke, 1 Karte und 1 Zeittafel. K. Thiene- 
manns Verlag, Stuttgart 1958. 125 S. Halbl. RM. 3,20. 

Der hier vorgelegte Roman ſpielt zur Zeit des Anterganges 

der Oſtgoten in Italien im Kampfe gegen das oſtrömiſche 
Kaiſerreich. Er knüpft in Einzelheiten geſchickt an das be- 
kannte Werk von Felix Dahn „Ein Kampf um Rom“ an, 
dieſes in mancher Beziehung hinſichtlich der politiſchen Ber- 
flechtungen unter den Germanenſtämmen nördlich der Alpen 
ergänzend. Im Mittelpunkt ſteht der erfolgreiche Kampf des 
Alamannenfürſten und ſpäteren Herzogs Leuthari für die Frei- 
heit und unabhängigkeit feines Stammes von der durch den 
Gotenkönig Witiches an die Franken abgetretenen Oberherr— 
ſchaft. Nach der Befreiung ſeiner Heimat verſucht Leuthari, der 
lange Fahre am Hofe des großen Theoderich als Geiſel lebte, 
ſeinen Waffenbrüdern Totila und Teja Hilfe zu bringen. Doch 
er kommt zu ſpät, die entſcheidenden Schlachten bei Taginä und 
am Befuv find ſchon geſchlagen. Im Alamannenheer bricht die 
Peſt aus. Leuthari ſchickt den geſunden Teil ſeiner Mannſchaft 
heim, läßt aber ſich ſelbſt mit den Totgeweihten in einer Halle 
verbrennen. Die ſpannend geſchriebene und beſonders gut für 
die Jugend geeignete Erzählung vermittelt zugleich ein an- 
ſchauliches Bild von der damaligen hohen Kultur der Ala- 
mannen. Sie wird belebt durch eingeſtreute, leider nicht 
immer gut getroffene Zeichnungen. 
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